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Eine Fülle von Indizien sprach überzeugend gegen den Kindesräuber, trotzdem werden 
noch heute Zweifel an der endgültigen Aufklärung des Falles laut 


Die Lindbergh-Tragödie— 


noch immer ungeklärt? 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 


© [ ) ER l. März 1932, ein Diens- 
= tag, hatte grau und düster 
über den Sourland-Bergen in New 
Jersey gelegen und war dann in eine 
rauhe, windige Nacht übergegangen. 
' Schon um 6 Uhr abends war das 
große weiße Landhaus hoch am 
Südhang des Höhenzugs, nördlich 
von dem Dorfe Hopewell, in Dun- 
kelheit gehüllt. Seine erleuchteten 
Fenster waren auf Meilen das einzige 
Anzeichen menschlichen Lebens. 
Drinnen im Haus waren vier Er- 
wachsene um ein zwanzig Monate 
altes Kind beschäftigt: Charles Au- 
gustus Lindbergh den Jüngeren. 


von Craig Thompson 


Für gewöhnlich waren Oliver und 
Elsie Whately, ein englisches Ehe- 
paar, das den Lindberghs als Haus- 
wart, Butler und Köchin diente, die 
einzigen Bewohner des erst fünf 
Monate zuvor erbauten Hauses; die 
Lindberghs selber hatten nur ge- 
legentlich davon Gebrauch gemacht. 
Sie hatten den Winter in Englewood 
in New Jersey, dem Wohnsitz von 
Anne Morrow Lindberghs Mutter, 
verbracht. Ab und zu kamen sie übers 
Wochenende zu ihrem Haus herüber- 
gefahren; diesmal hatte Frau Lind- 
bergh jedoch die Rückfahrt verscho- 
ben, weil der Kleine erkältet war. 
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Gegen 6 Uhr gab das Kindermäd- 
chen, Betty Gow, eine achtundzwan- 
zigjährige Schottin, dem Kind das 
Abendessen. Da sie wußte, daß die 
Brust des kleinen Kranken mit einer 
Salbe eingeschmiert werden sollte, 
meinte sie, er müsse „ein richtiges 
Flanellhemdchen direkt auf der 
Haut“ haben. Sie nahm einen alten 
Flanellunterrock und schnitt ihn so 
zu, daß der gestickte Rand der 
Saum des Hemdes wurde. Von Frau 
Whately borgte sie sich eine beson- 
dere, in England gesponnene blaue 
Nähseide. 

In diesem selbstverfertigten Hemd, 
mit noch einem Wollhemd und einem 
Schlafanzug darüber, wurde der 
Kleine um 7.30 Uhr in sein Bettchen 
gepackt. Dann sahen Frau Lind- 
bergh und das Kindermädchen nach 
den drei Fenstern des Kinderzim- 
mers und schlossen die Läden. Am 
Südostfenster hatte sich der Laden 
verzogen und konnte nicht festge- 
macht werden. 

Um 8.25 Uhr kam Lindbergh 
heim. Nach dem Abendessen saß er 
noch eine Weile plaudernd bei seiner 
Frau im Wohnzimmer. Rechts vom 
Kamin führte eine Tür zur Diele, 
und von da aus gelangte man zur 
Bibliothek, die unmittelbar unter 
dem Kinderzimmer lag. Um 9.15 Uhr 
machte Lindbergh seine Frau auf ein 
Geräusch aufmerksam, das klang, 
„wie wenn eine leere Obstkiste von 
einem Stuhl fällt“. Da er aber 
dachte, es müsse wohl von der Küche 
gekommen sein, kümmerte er sich 
nicht weiter darum. 


Augı 


Um 10 Uhr ging Betty Gow ind: 
Kinderzimmer, um den Kleinen fü 
die Nacht herzurichten. Sie ließ di 
Tür offen, um Licht vom Flur z 
haben. Sie langte in das Bettchen - 
es war leer. Sie ging durch den Flu 
zu Anne Lindberghs Schlafzimme 
und rief: „Haben Sie den Kleiner 
Ma’am?““ Auf Frau Lindberghs Nei: 
hin lief sie rasch mit dergleichen Frag 
ın die Bibliothek hinunter, wo Lind 
bergh noch las. Erschrocken eilte e 
in das Kinderzimmer und drehte da 
Licht an. Im selben Augenblich 
stürzte auch seine Frau herein. 

Das Bettchen war leer. Lehmig« 
Fußspuren führten zum Südost: 
fenster. Dort lag auf dem Fenster: 
brett ein Brief. Mit dem Schreckens- 
ruf: „Anne, sie haben unser Baby 
gestohlen!“ wandte Lindbergh sich 
zu seiner Frau um. 


VIER JAHRE später, am 3. April 
1936, wurde Bruno Richard Haupt- 
mann im Staatsgefängnis von New 
Jersey wegen Kindesraubs und Mor- 
des auf dem elektrischen Stuhl 
hingerichtet. Obwohl eine Fülle 
überzeugender Indizien gegen ihn 
sprach, ruht noch immer die Fra- 
ge nicht: war Hauptmann wirklich 
schuldig? Wie konnte er ein solches 
Verbrechen ohne Beihilfe begehen? 
Und wenn er einen Helfer hatte, wer 
war ces? 

Dieser beharrliche Zweifel ist zum 
Teil auf eine weitverbreitete Ver- 
wirrung der Gemüter zurückzufüh- 
ren. Der Raub des Lindbergh- 
Babys hatte eine Hochflut der 
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tollsten Anerbieten zur Folge, teils 
von Leuten, die ehrlich helfen woll- 
ten, teils von närrischen Gemütern, 
die sich dadurch in der Offentlichkeit 
einen Namen zu machen hofften, 
teils von verbrecherischen Ele- 
menten. 

Ein Bootsbauer in Norfolk im 
Staate Virginia namens John Hughes 
Curtis, ein dort schr angesehener 
Mann, phantasierte sich eine Ge- 
schichte zusammen von seinen Be- 
ziehungen zu einer frei erfundenen 
Kidnapperbande, deren Anführer 
„Sam, der Gasmann‘‘ war und zu der 
auch zwei vollbusige Gangsterbräute 
namens Hilda und Ines gehörten, 
und obwohl das alles höchst unwahr- 
scheinlich klang, konnte ein ge- 
ängstigter Vater es doch nicht ganz 
unbeachtet lassen. Vier Tage lang 
leitete Curtis in den Küstengewäs- 
sern eine Scheinjagd nach einem an- 
geblich Mary B. Moss benannten 
Fischerboot, auf dem, wie er sagte, 
die Kindesräuber und das Baby sich 
befanden. Später gestand Curtis, daß 
das Ganze ein Humbug war. 

Gaston Means, ein Betrüger, der 
früher Verkäufer und Detektiv ge- 
wesen war, nahm der warmherzigen, 
aber leicht zu beschwatzenden Eigen- 
tümerin des Hope-Diamanten, Eva- 
lyn Walsh McLean, 104 000 Dollar 
ab, angeblich als Lösegeld für das 
Baby. Erst als Means nochmal 
35 000 Dollar haben wollte, benach- 
richtigte Mrs. McLean die Polizei, 
die dafür sorgte, daß Means auf 
fünfzehn Jahre hinter Schloß und 
Riegel kam. 
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Das sind nur zwei besonders 
drastische Beispiele für Vorfälle die- 
ser Art, die damals die Schlagzeilen 
füllten. Es gab buchstäblich noch 
Tausende anderer. 

Nach Meinung der Polizei sah es 
so aus, als ob dieser Kindesraub mit 
Hilfe eines der Hausangestellten ver- 
übt worden wäre; denn wie konnteein 
Außenstehender wissen, daß das 
Kind in jener Nacht in dem Haus in 
Hopewell war oder in welchem Zim- 
mer es schlief und welcher Fenster- 
laden nicht verriegelt werden konnte ? 

Unter der Dienerschaft von Frau 
Lindberghs Mutter befand sich eine 
hübsche  siebenundzwanzigjährige 
englische Aufwärterin namens Violet 
Sharpe, die mit Septimus Banks, 
dem gesetzten, zuverlässigen Butler 
des Hauses Morrow so gut wie ver- 
lobt war. Beim ersten Verhör brachte 
sie auf die Frage, wo sie zur Zeit der 
Tat gewesen sei, eine ganze Anzahl 
nachweisbarer Lügen vor. Als sie 
daraufhin zum zweiten Mal verhört 
wurde, gab sie abermals unter vielen 
nervösen Ausflüchten falsche Namen 
und Orte an. Als die Polizei zum 
dritten Mal kam, lief sie in ihr Zım- 
mer hinauf und schluckte ein töd- 
liches Quantum eines Silberputz- 
mittels, das Zyankali enthielt. 

Weitere Nachforschungen ergaben, 
daß sie den Abend mit einem Mann 
und einem anderen Pärchen ver- 
bracht hatte. Diesen Mann hatte sie 
zufällig kennengelernt und konnte 
offenbar den Gedanken nicht er- 
tragen, daß der strenge Banks nun 
davon erfahren würde. 
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Am 4. März veröffentlichte Lind- 
bergh folgende Notiz in der Presse: 
„Mrs. Lindbergh und ich fordern 
diejenigen, die das Kind haben, 
dringend auf, einen beliebigen Ver- 
treter zu bestimmen zwecks Zusam- 
menkunft mit einem ihnen genehmen 
Vertreter von uns. Zeit und Ort 
sollen sie selbst bestimmen .. .““ 

Fünf Tage später bekam er Ant- 
wort — durch einen -Mittelsmann 
recht unwahrscheinlicher Art. Dr. 
John F. Condon (er hatte in Päda- 
gogik promoviert) war ein großer, 
grauhaariger, behender Mann von 
zweiundsiebzig Jahren, der zwei 
Generationen junger Menschen in 
den öffentlichen Schulen des New 
Yorker Stadtbezirks Bronx unter- 
richtet hatte. Sein Benehmen war 
halb burschikos, halb schulmeister- 
lich, seine Redeweise ein solches Ge- 
misch von Pedanterie und abgedro- 
schenen sentimentalen Phrasen, daß 
einem unwillkürlich der Gedanke 
kam, man habe es mit einem Schwind- 
ler und Flunkerer zu tun. 

Auf Lindberghs Veröffentlichung 
hin schrieb dieser Condon an die 
Zeitung Home Neu’s in Bronx und 
bot nicht nur seine Dienste als Ver- 
mittler, sondern auch 1000 Dollar 
aus seiner eigenen Tasche an, „damit 
eine liebende Mutter ihr Kind wie- 
dererhält‘“. Ein paar Tage später 
bekam er einen mit ungelenker, 
ungleichmäßiger Blockschrift adres- 
sierten Brief, der einen Zettel und 
einen versiegelten Brief enthielt. 
Auf dem Zettel stand in ziemlich 
fehlerhaftem Englisch: 


Augus, 


„Werter Herr, wenn Sie den Ver- 
mittler in der Lindbergh-Sache machen 
wollen, befolgen Sie genau die An- 
weisungen. Übergeben Sie beiliegenden 
Brief an Mr. Lindbergh ... Nachdem 
Sie das Geld von Mr. Lindbergh be- 
kommen haben, geben Sie Anzeige in 
den New York American*). Geld ist be- 
reit... Sein Sie jeden Abend von 6 bis 
12 zu Haus. In dieser Zeit werden Sie 
von uns hören.“ 


Condon rief Lindbergh an. Eine 
zurückhaltende Stimme antwortete 
und ersuchte Condon, nachdem er 
berichtet und den Zettel vorgelesen 
hatte, den anderen Brief zu öffnen. 
Er enthielt auch einen Zettel, und 
Condon las vor: 


„Werter Herr, Mr. Condon kann den 
Vermittler machen. Sie können ıhm die 
70.000 Dollar geben. Machen Sie ein 
Paket... Wir haben Ihnen bereits mit- 
geteilt, in was für Noten ... Nachdem 
wir das Geld in Händen haben, werden 
wir Ihnen sagen, wo Ihr Sohn ist. 

Sie können ein Flugzeug bereit 
halten, es ist ungefähr 150 Meilen weit. 
Aber wir werden Ihnen die Adresse 
nicht sagen, bevor 8 Stunden vergangen 
sind, nachdem wir das Geld erhalten 


haben.“ 


In dem ersten, auf dem Fenster- 
brett des Kinderzimmers zurückge- 
lassenen Brief waren 50 000 Dollar 
gefordert worden, wovon 25 000 in 
Zwanzigdollarnoten, 15 000 in Zehn- 
und 10 000 in Fünfdollarnoten ge- 
zahlt werden sollten. In einem zwei- 
ten in Brooklyn aufgegebenen Brief 


an Lindbergh hatte der Kindes- 


*) Ein großes New Yorker Morgenblatt 
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räuber geschrieben, direkte Mittei- 
lungen durch die Post seien zu ge- 
fährlich geworden; zugleich hatte er 
seine Forderung um 20 000 Dollar in 
Fünfzigdollarnoten erhöht. Ein drit- 
ter Brief, der diese neue Forderung 
wiederholte, war an das New Yorker 
Büro von Lindberghs Anwalt Henry 
Breckinridge adressiert. Die Erwäh- 
nung des Betrages von 70 000 Dollar 
in dem an Condon übersandten 
Brief ließ also darauf schließen, daß 
man in Fühlung mit dem wirklichen 
Täter gekommen war. 

In dem Brief im Kinderzimmer 
hatte der Mann mit zwei ineinander- 
greifenden blauschwarzen Kreisen 
unterzeichnet, die offenbar dadurch 
zustande gekommen waren, daß er 
den Boden einer Flasche mit Tinte 
beschmiert und als Stempel benutzt 
hatte. In der durch die Überschnei- 
dung der beiden Kreise entstandenen 
Ellipse war ein runder roter Fleck, 
der aussah, als wäre er mit dem 
Korken einer Flasche mit roter 
Tinte aufgedrückt. Gleichmäßig 
durch diese Kreise verteilt waren 
drei Löcher, die mit Nägeln ge- 
stochen sein konnten. Als man später 
die Briefe aufeinanderlegte, paßten 
die Löcher genau übereinander. 

Als Condon den Brief vorgelesen 
hatte, fragte die Stimme aus Hope- 
well lakonisch: „Noch etwas?“ 

„Ja“, versetzte Condon. „Ein 
paar Kreise und Löcher. Zwei sich 
schneidende Kreise, genauer gesagt 
—.“ Die Stimme am andern Ende 
wurde plötzlich lebendig und schlug 


fast um vor Eifer. 
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„Hier ist Oberst Lindbergh. Ich 
komme gleich mit dem Wagen zu 
Ihnen.“ 

„Nein“ ,sagteCondon, „ichkomme 
gleich zu Ihnen.“ 

Condon fuhr zu Lindbergh und 
sprach mit ihm und Breckinridge. 
Tags darauf fuhr Breckinridge mit 
Condon nach Bronx zurück und 
siedelte in die Wohnung Condons 
über, wo er zweiundzwanzig Tage 
blieb. Von nun an erfolgte jeder 
Schritt, den Condon unternahm, auf 
Anweisung oder wenigstens mit Wis- 
sen von Breckinridge. Elmer L. Irey, 
damals Chef des Sicherheitsdienstes 
beim Finanzministerium, schlug vor, 
daß die Antworten auf die Zuschrif- 
ten des Kindesräubers mit dem aus 
den Initialen Condons — J. F. C. — 
zusammengesetzten Kennwort „Jaf- 
sie“ (sprich: Dschefsie) unterzeich- 
net werden sollten — ein Spitz- 
name, der Condon mit der Zeit zum 
Greuel wurde. 

Lindbergh und Breckinridge hat- 
ten anfangs beide den Verdacht, daß 
Condon vielleicht mit dem Kindes- 
räuber unter einer Decke steckte. 
Sie erklärten jedoch schließlich öf- 
fentlich, daß das „undenkbar“ seı. 

Am 12. März gab ein Taxichauf- 
feur in Condons Wohnung einen mit 
den bewußten Kreisen unterzeich- 
neten Brief ab, auf dessen Anwei- 
sung hin Condon eine nächtliche 
Zusammenkunft mit einem Mann 
hatte, der sich John nannte und 
während der ganzen Unterredung 
sein Gesicht verhüllt hielt. Condon 


versuchte ihn dazu zu bringen, sich 
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mit 50000 Dollar statt mit 70 000 
zufrieden zu geben. Er verlangte von 
„John“ auch irgendeinen Beweis 
dafür, daß er das Baby wirklich 
habe. Der Mann versprach, den 
Schlafanzug zurückzuschicken, und 
auf Condons Fragen antwortete er 
mit solcher Kenntnis der Um- 
stände, daß Condon die Überzeu- 
gung gewann, dieser John seı wirklich 
in dem Lindberghschen Kinderzim- 
mer gewesen. 

Am 16. März traf der Schlafanzug 
mit der Post bei Condon ein — 
frisch gewaschen und gebügelt. In 
einem beiliegenden Brief wurde 
nochmals auf Zahlung von 70 000 
Dollar bestanden. 

Anne Lindberghs Vater, Dwight 
Morrow, war Teilhaber des Bank- 
hauses J. P. Morgan & Company ge- 
wesen. Lindbergh ersuchte die Bank, 
zwei Geldpäckchen bereitzustellen, 
eins mit 50000 Dollar in den ge- 
nannten Werten und das andere mit 
20 000 in Fünfzigdollarnoten. Con- 
don war noch immer überzeugt, daß 
er sich auf 50 000 einigen werde. Die 
Seriennummer jeder Note wurde 
aufgeschrieben. 

Hier nun griff eine nerkwärdige 
. Schicksalsfügung in den Lauf der 
Dinge ein. Infolge des internatio- 
nalen Charakters der Morganschen 
Bank befanden sich unter den vor- 
rätigen Zahlungsmitteln viel mehr 
sogenannte Goldnoten (Geldscheine, 
die man seinerzeit gegen Gold ein- 
tauschen konnte), als es vermutlich 
bei einem rein inländischen Bank- 
haus der Fall gewesen wäre. So kam 
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es, daß in dem 50 000-Dollar-Paket 
sämtliche Noten bis auf 15 000 Dol- 
lar Goldnoten waren. Ohne diesen 
ungewöhnlichen Umstand wäre es 
vielleicht nie zu einer Verhaftung 
gekommen. 

Am 2. April wurde endlich wieder 
ein Brief durch einen Taxichauffeur 
bei Condon abgegeben. Lindbergh 
war gerade da, und so machten sie 
sich zusammen auf den Weg zu dem 


Stelldichein, das auf dem St.-Ray- 


«mond-Friedhof in Bronx stattfinden 


sollte. Lindbergh blieb im Wagen, 
während Condon über die Straße zu 
dem bezeichneten Treffpunkt ging. 
Aus dem Dunkel hörten sie eine 
kehlige Stimme rufen: ‚He, Doktor, 
Doktor, hierher!“ 

Es war derselbe John, mit dem 
Condon beim vorigen Mal zusam- 
mengekommen war. Wieder ver- 
focht Condon das Angebot: Zahlung 
von nur 50000 Dollar gegen sofortige 
Angabe, wo das Kind zu finden sei. 
John willigte schließlich ein. Im 
Dunkeln hielt Condon in der einen 
Hand. die 50 000 Dollar über die 
Kirchhofshecke hin, während er mit 
der anderen. einen Zettel entgegen- 
nahm. Dann kehrte er zum Wagen 
zurück und stieg mit den Worten: 
„Ich habe Ihnen 20000 Dollar er- 
spart‘ ein. 

Auf dem Zettel stand: 


„Das Kind ist auf dem Boot Nelly. 
Es ist ein kleines Boot, achteinhalb 
Meter lang. Zwei Personen sind an 
Bord. Sie sind unschuldig. Sie finden 
das Boot zwischen Horsenecks Beach 
und Gay Head bei der Elisabethinsel.‘“ 
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Das bezeichnete Gebiet lag in der 
Buzzards Bay, vor der Südküste 
von Massachusetts. Lindbergh, Con- 
don und Breckinridge fuhren nach 
Bridgeport im Staate Connecticut, 
von wo sie bei Tagesanbruch mit 
einem kleinen Amphibienflugzeug 
starteten. Sie durchsuchten das Ge- 
biet zwei Tage lang, gemeinsam mit 
einem Zerstörer und einem Küsten- 
wachboot. Mit jeder ergebnislosen 
Stunde wuchs die Gewißheit, daß es 
ein Boot Nelly gar nicht gab. 

In seiner Verzweiflung schenkte 
Lindbergh nun dem Schwindler 
Curtis Gehör und folgte ihm auf 
einer neuen fruchtlosen Suche nach 
einem nicht existierenden Boot. 
Vier Tage lang erschien eine mit 
„Jafsie‘“ unterschriebene Anzeige in 
den Zeitungen, die nur die Frage 
enthielt „Haben Sie mich betrogen?“ 
In der vergeblichen Hoffnung, daß 
darauf eine Antwort erfolgen werde, 
‘ kehrte Breckinridge für weitere 
achtunddreißig Tage in die Woh- 
nung Condons zurück. 

Dem allen machte die zufällige 
Entdeckung der Leiche des Kindes, 
sechs Kilometer vom Lindbergh- 
schen Hause entfernt, ein Ende. 
Am Nachmittag des 12. Mai stieß 
ein Lastwagenfahrer, der abgestiegen 
war, um sich die Beine zu vertreten, 
in einem etwa fünfundzwanzig Me- 
ter von der Straße entfernten Ge- 
büsch auf die Leiche. Sie lag in 
einem gar nicht tiefen, hastig ausge- 
schaufelten Loch. 

Die Leiche hatte noch das Nacht- 
hemd an, das Betty Gow genäht 
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hatte. Die gestickten Zacken des 
Hemdsaums paßten genau zu denen 
des restlichen Unterrocks, und der 
blaue Seidenfaden stimmte überein 
mit dem Faden auf Elsie Whatelys 
Spule. 

Die Leichenschau ergab als Todes- 
ursache Schädelbruch. Die Art des 
Bruches ließ darauf schließen, daß 
er durch Anschlagen des Kopfes 
gegen eine große Fläche, etwa eine 
Mauer, verursacht war, nicht aber 
durch einen Schlag mit einem Werk- 
zeug. 

Aus der heiklen Verhandlung mit 
einem Kidnapper wurde nun eine 
Jagd nach einem Mörder, und zwar 
eine Jagd von bisher nicht gekanntem 
Ausmaß. Sie dauerte zwei Jahre, 
sechs Monate und achtzehn Tage 
und kostete Hunderttausende von 
Dollar. Ihr nomineller. Leiter war 
H. Norman Schwarzkopf, damaliger 
Polizeichef im Staate New. Jersey. 
Beteiligt waren außerdem die Bun- 
deskriminalpolizei und der Sicher- 
heitsdienst des Finanzministeriums, 
Sachverständige der staatlichen Ver- 
suchsanstalt für Forsterzeugnisse, 
Kriminalbeamte der Polizeipräsidien 
von New York City, Newark und 
Jersey City sowie Tausende von 
Bankkassierern und ein Schwarm von 
Schriftsachverständigen. 

Die einzigen Anhaltspunkte, die 
die Polizei im Anfang hatte, waren 
eine Leiter; die Aussagen einiger 
Nachbarn, fünfzehn das Lösegeld 
betreffende schriftliche Mitteilun- 
gen und die Seriennummern von 
4750 Banknoten. 
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Die Leiter — eine Steckleiter — 
wurde in der Raubnacht in einem 
etwa 25 Meter von Lindberghs 
Haus entfernten Gesträuch gefun- 
den. Sie bestand aus drei verschie- 
denen Holzarten. Die Holme waren 
aus Schnittholz, 2,5 Zentimeter 
stark und 10 Zentimeter breit, mit 
Vertiefungen für Sprossen von 
2,5 Zentimeter Stärke und 6,5 Zenti- 
meter Breite. 

War die Leiter zusammengesetzt, 
so wurden die Teile von 2 Zenti- 
meter starken durch die Holme ge- 
triebenen Holzzapfen gehalten; war 
die Leiter, die 20 Kilogramm wog, 
auseinandergenommen, so ließ sie 
sich sehr wohl in einer Limousine, 
über die Rücksitze gelegt, transpor- 
tieren. Bei einem Teil der Leiter 
war ein Holm an der Stelle, wo der 
Holzzapfen durchging, stark ge- 
spalten, ein Zeichen, daß die Leiter 
unter zu schwerer Belastung ge- 
brochen war. 

Die Polizei ließ aus den gleichen 
Holzarten und in genau den gleichen 
Maßen eine Kopie der Leiter an- 
fertigen. Sie wurde an der Stelle, wo 
noch die Spuren der Leiter des 
Täters zu schen waren, gegen die 
Mauer gelehnt, und sieben Männer 
verschiedenen Gewichts machten der 
Reihe nach den Versuch, ın das 
Kinderzimmer hinauf und mit 
einem 12 Kilogramm schweren und 
84 Zentimeter langen Bündel wieder 
herunterzusteigen. Es ergab sich, 
daß das Höchstgewicht, das die Lei- 
ter aushielt, 85 Kilogramm betrug. 
Kam das Gewicht des Bündels dazu, 
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so brach sie an derselben Stelle wie 
die Originalleiter. Als sie brach, 
stürzte der Mann auf der Leiter 
herunter, wobei sein Bündel gegen 
die Hausmauer schlug. Durch diese 
Versuche stellte die Polizei fest, daß 
der Mann, nach dem sie suchte, 
nicht mehr als 85 und nicht weniger 
als 70 Kilogramm wog. Auch ver- 
mutete man nun, daß das Geräusch 
„wie von einer herabfallenden Obst- 
kiste“, das Lindbergh gehört hatte, 
nichts anderes gewesen war als das 
Krachen der brechenden Leiter. 
Dabei war sein Sohn getötet worden. 

Die Leiter war von jemandem an- 
gefertigt, der mit Tischlerwerkzeug 
umzugehen wußte. Ein Stechbeitel 
wurde neben der Leiter gefunden. 
Stechbeitelspuren an der Leiter er- 
gaben, daß ein solches Werkzeug zu 
ihrer Herstellung benutzt worden 
war. 

Arthur W. Kochler, von der staat- 
lichen Versuchsanstalt für Forst- 
erzeugnisse, verfolgte die Herkunft 
einer der Leiterholme zurück bis auf 
ein Hobelwerk in Südkarolina und 
von da zu einer Holzverarbeitungs- 
firma in Bronx. 

Millard Whited, der Besitzer einer 
Farm, die an Lindberghs Grund- 
stück angrenzte, sagte aus, er habe 
zwei Wochen vor der Entführung 
einen Mann in einem Schlapphut 
und mit spitzem Gesicht aus der 
Richtung von Lindberghs Haus aus 
dem Wald kommen sehen. 

Amandus Hochmuth, der unweit 
vom Eingang zu Lindberghs Privat- 
weg wohnte, sagte, er habe am 
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l. März gegen Mittag einen Mann 
mit spitzem Gesicht, der eine Limou- 
sine fuhr, in den „Lindbergh-Weg“ 
einbiegen sehen. Er habe mit der 
linken Hand gesteuert und mit der 
rechten eine auf der Rücklehne 
liegende Leiter festgehalten. 

Ein achtzehnjähriger Schüler, der 
am 1. März zwischen halb sechs und 
sechs Uhr nachmittags Post aus 
einem etwa anderthalb Kilometer 
von dem Lindbergh-Weg entfernten 
Landbriefkasten holte, hatte einen 
dunklen Wagen den schmalen Weg 
entlangfahren schen. Ein Mann und 
eine Leiter waren darin. Der Junge 
fuhr mit der Polizei meilenweit bei 
allen Garagen in der Gegend herum 
und bezeichnete schließlich eine 
dunkelblaue Dodge-Limousine von 
1930 als möglicherweise identisch 
mit der, die er geschen hatte. 

Daraus, daß manche Wörter in 
den Erpresserbriefen deutsch ge- 
schrieben waren, zum Beispiel „haus“ 
statt englisch “house” und „gut“ 
statt ‘‘good’”, konnte man mit ziem- 
licher Sicherheit schließen, daß der 
Mann in Deutschland zur Schule ge- 
gangen war. Trotz all dieser An- 
haltspunkte mußte die Polizei jedoch 
ihr Hauptaugenmerk auf die Geld- 
scheine richten. 

Das Netz, das ausgeworfen wurde, 
um den Mann einzufangen, bestand 
aus einem Rundschreiben, das in 
zweihunderttausend Exemplaren an 
die Bankkassierer der ganzen Welt 
verteilt wurde und das sämtliche 
Nummern der Lösegeldnoten ent- 
hielt. Sowie ein Schalterbeamter 
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eine Lösegeldnote feststellte, mußte 
er sie unverzüglich an seinen Vorge- 
setzten geben, der die Polizei ver- 
ständigte. Diese verfolgte dann den 
Weg der Note zurück bis zu der 
Person, die sie in Umlauf gesetzt 
hatte. Wie wenig wirksam die ganze 
Aktion war, läßt sich daran ermessen, 
daß in den zwanzig Jahren, seit die 
50 000 Dollar über die Kirchhofs- 
hecke hinübergereicht wurden, 30315 
Dollar niemals festgestellt worden 
und wahrscheinlich unerkannt in die 
Ofen des Schatzamtes gewandert 
sind, in denen abgenutzte oder ein- 
gezogene Banknoten vernichtet wer- 
den. 

Aber dank einer Weltwirtschafts- 
krise führte diese Aktion doch zum 
Erfolg. Der starke Abfluß von Gold- 
reserven veranlaßte Präsident Roose- 
velt, alle Goldvaluta einzuziehen. 
Der letzte Termin für die Konver- 
tierung von Gold- in US- oder Fede- 
ral-Reserve-Noten war der 1. Mai 
1933. Von da an besaß der Kid- 
napper Zahlungsmittel, die von Tag 
zu Tag auffälliger wurden. 

Am 15. September 1934 fuhr ein 
Mann in Manhattan bei einer Tank- 
stelle vor, um Benzin zu tanken. 
Während Walter Lyle, der Tank- 
wart, das Benzin einfüllte, putzte 
John Joseph Lyons, sein Gehilfe, 
die Windschutzscheibe und sah nach 
dem Kühlwasser. Der Mann ım 
Wagen gab Lyle eine Zehndollar- 
goldnote. 

„Dabei fiel mir ein“, sagte Lyle 
später aus, „was so oft in den Zei- 
tungen stand über die Goldham- 
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sterer. Deshalb schrieb ich die Wa- 
gennummer auf den Schein.‘ Diese 
kleine Handlung trug den beiden 
Männern von der Tankstelle 25 000 
Dollar Belohnung ein. 

Die Note gelangte auf normalem 
Wege in eine benachbarte Bank. 
Weil es eine Goldnote war, verglich 
der Kassierer sie mit den Lösegeld- 
nummern. Es war eine Lindbergh- 
Note; die Polizei wurde sofort ver- 
ständigt. Sie stellte fest, daß die auf 
dem Schein notierte Wagennummer 
4U 1341 an einen Mann namens 
Richard Hauptmann, 1279 East 222. 
Straße in Bronx, ausgegeben worden 
war, der denselben Wagen seit 1931 
alljährlich hatte eintragen lassen. 

Am nächsten Morgen wurde 
Hauptmann verhaftet. In der Garage 
hinter seinem kleinen Holzhaus fan- 
den die Kriminalbeamten eine recht- 
eckige Blechbüchse, die über 13000 
Dollar in Goldnoten enthielt. Brett 
um Brett und Pfosten um Pfosten 
wurde die Garage auseinanderge- 
nommen. Insgesamt 14580 Dollar 
kamen zu Tage, lauter Lösegeld- 
scheine. 

Der Verhaftete wog 80 Kilo. Er 
- hatte ein breites Gesicht, dessen 
Kinnpartie ausgesprochen spitz zu- 
lief. Er war Tischler von Beruf. In 
seinem Werkzeugkasten befand sich 
ein ganzer Satz Stechbeitel — nur 
eine Größe fehlte, und die hatte man 
schon gefunden. Bei der Holzver- 
arbeitungsfirma in Bronx war Haupt- 
mann als Kunde bekannt. Er war in 
Deutschland geboren und zur Schule 
gegangen. Und schon vor dem Ver- 
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brechen hatte er eine Dodge-Limou- 
sine, Baujahr 1930, besessen. 

Der Holzsachverständige Kochler 
wies nach, daß’ein Holm der Leiter 
des Kindesräubers aus einer Bohle 
hergestellt war, die aus Haupt- 
manns Dachkammer stammte. 

Acht Handschriftensachverstän- 
dige erklärten unabhängig vonein- 
ander, daß Hauptmann die Erpres- 
serbriefe geschrieben habe. Condon 
identifizierte ihn als den John, an 
den das Lösegeld bezahlt worden 
war, und Lindbergh erkannte seine 
Stimme als die des Mannes wieder, 
den er hatte „He, Doktor!“ rufen 
hören. Und schließlich: die Geld- 
scheine. . 

Am ersten Werktag nach Zahlun 
des Lösegelds hatte Hauptmann 
seinen Beruf aufgegeben und seither 
nicht einen einzigen Tag wieder ge- 
arbeitet. Er selber besaß damals 
303 Dollar und 90 Cent. Während 
der Zeit, in der er kein nachweis- 
bares Einkommen hatte. außer den 
18 Dollar Wochenlohn nebst Trink- 
geldern, die seine Frau als Aushilfs- 
kellnerin verdiente, legte Haupt- 
mann 16942 Dollar in Börsen- 
papieren und 9073 Dollar auf Bank- 
konten an und kaufte eine Hypothek 
von 3750 Dollar. Zusammen mit dem 
Geld, das man bei der Verhaftung 
bei ıhm fand, belief sich das Ganze 
auf über 44 000 Dollar. 

Der Prozeß gegen ihn spielte sich 
in dem kleinen, jahrhundertalten 
Gerichtsgebäude in Flemington in 
New Jersey ab. Die ganze Stadt war 
von Scharen Neugieriger überflutet. 


1952 


Hauptmanns Verteidigung gegen das 
lückenlose Indizienmaterial war ein 
konfuses Gestammel. Bei seinen Be- 
mühungen, sein Alibi während der 
zwei kritischen Nächte vom 1. März 
und 2. April zu beweisen, kam er 
über ungewisse Erinnerungen nicht 
hinaus, und unbewiesen blieb auch 
seine hartnäckige Behauptung, das 
in seinem Besitz vorgefundene Löse- 
geld sei ihm in einer Schuhschachtel 
von einem Freund namens Isidor 
Fisch anvertraut worden, der dann 
nach Deutschland zurückgekehrt 
und dort gestorben sei. Eine aus 
Farmern, Angestellten und Haus- 
frauen bestehende Jury sprach 
Hauptmann schuldig und lehnte es 
ab, seine Begnadigung zu befür- 
worten, was ihm vielleicht das Leben 
gerettet hätte. 

Die Verurteilung Hauptmanns 
machte den absurden Vorfällen, die 
der Kindesraub zur Folge hatte, 
keineswegs ein Ende. In Mt. Holly 
im Staat New Jersey lebte ein unbe- 
deutender kleiner Detektiv namens 
Ellis Parker, aus dem ein paar Re- 
porter von Großstadtblättern zum 
Spaß in ihren Berichten einen länd- 
lichen Sherlock Holmes größten 
Formats gemacht hatten. Das 
Schlimme daran war, daß es Parker 
selbst zu Kopfe stieg. Als sein An- 
erbieten, die Jagd nach dem Kindes- 
räuber zu leiten, höflich abgelehnt 
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wurde, ließen ıhn Groll und Ehrgeiz 
nicht ruhen. 

Während das Urteil gegen Haupt- 
mann sowohl von dem höchsten 
Gericht von New Jersey wie auch 
mittelbar, durch Verwerfung der 
Revision, vom Obersten Bundes- 
gericht der Vereinigten Staaten be- 
stätigt wurde, setzte es Parker beim 
Gouverneur von New Jersey, Harold 
G. Hoffman, durch, daß die Hin- 
richtung Hauptmanns um sechzig 
Tage verschoben wurde; er, Parker, 
werde unterdessen den wahren Kid- 
napper aufspüren. 

Als die Frist um war und er noch 
immer mit leeren Händen dastand, 
griff er zu einem desperaten Mittel. 
Er entführte einen etwas schrulligen 
Anwalt namens Wendel aus Trenton, 
hielt ihn einige Tage lang in einem 
leeren Hause gefangen und suchte 
den verdatterten Mann durch Dro- 
hungen zu einem Geständnis zu 
bringen. Wendel entkam, brachte 
die Geschichte vor Gericht, und 
Parker beendete seine Laufbahn im 
Zuchthaus. 

Heute noch, zwanzig Jahre nach 
dem Kindesraub, ist der „Fall 
Hauptmann“ mit all seinen Wen- 
dungen und Zwischenfällen ein 
Thema, über das die Menschen in 
Amerika sich immer wieder ereifern, 
fast als stünde der Mann noch vor 
der Hinrichtung. 
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ÄRGER ist berechtigt, wenn in ihm Kummer über das mitschwingt, was 
andern zugestoßen ist, und nicht Groll über das, was einem selbst wider- 


fuhr. 


E. Ss. J. 


Die Hagenbecks und thre Tiere 


Aus der Wochenschrift Kristall 


Illustrierte für Unterhaltung und neues Wissen 


von O. K. Armstrong 


( \\7NENN vor nun beinahe hun- 
| } a % 
| / dert Jahren Gottfried Ha- 
(dl J s 5 
—— genbeck in Hamburg mit 
den Tieren seiner kleinen. „Thier- 
schau‘ einmal nicht fertig wurde, 
rief er stets seinen Sohn Carl. War 
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Schau. „Tierbändiger‘ knallten mit 
der Peitsche, feuerten Platzpatronen 
ab und stachen mit Eisenstangen 
nach den armen Geschöpfen. 

Carl Hagenbeck machte all dem 
ein Ende. Er zeigte, daß man mit 


ein Affe in Wut geraten? 
Carl näherte sich sachte 
dem Käfig, sprach ein 
paar Worte, und das Tier 
beruhigte sich. Hatte ein 
Tiger mit der Prankenach | 
seinem Wärter geschla- 
gen? Carl ging furchtlos 
in den Käfig, gab dem 
Tiger ein paar Fleisch- 
brocken und streichelte 
sein Fell. 

„Wilde Tiere sind wie 
Kinder“, sagte Carl dann 
zu dem verblüfften Wär- 
ter, „sie brauchen Yer- 
ständnis und Güte.“ 


Damals glaubte man, AV. 2 


ein wildes Tier bleibe sein 
Leben lang wild, und sein 
Wärter müsse es mit roher 
Gewalt gefügig machen. 
Nur in soliden Käfigen | 


stellte man die Tiere zur 


Lorenz Hagenbeck 
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liebevoller Behandlung die wildesten 
Bestien zu zähmen und abzurichten 
vermag und Tiere jeder Art und 
Größe auch außerhalb des Käfigs in 
Freigehegen, die dem natürlichen 
Lebensraum der Tiere nachgebildet 
sind, zur Schau stellen kann. Noch 
heute entzückt Hagenbecks Tier- 
park und Zirkus täglich Tausende 
von Besuchern, und die Hagenbeck- 
schen Methoden der Tierwartung 
und Dressur werden auf der ganzen 
Welt angewendet. 

Die Familie Hagenbeck geriet 
seinerzeit durch reinen Zufall ins 
Geschäft mit wilden Tieren. Gott- 
fried Hagenbeck war Fischhändler 
in St. Pauli und war mit ein paar 
Fischern übereingekommen, daß er 
alles, was ihnen ins Netz ging, abzu- 
nehmen habe. Eines Tages brachte 
ein Fischer junge Seehunde mit, und 
Hagenbeck mußte die Abmachung 
einhalten. 

Hagenbeck ließ die Seehunde in 
zwei große Holzbottiche gleiten und 
sah trübselig zu, wie sie herum- 
plantschten. Natürlich blieben die 
Kunden stehen, und bald war der 
Markt von Menschen überlaufen, 
die die ‚„bellenden Fische‘ sehen 
wollten. Gottfried Hagenbeck sagte 
sich: „Wenn die Leute schon so 
großes Interesse zeigen, kann ich 
ebensogut Eintritt erheben.“ Und 
die Münzen rollten. Er schaffte sich 
dazu einen sprechenden Papagei, 
einige Ziegen, eine Kuh und einen 
Eisbären an — und so kam die erste 
Hagenbecksche Menagerie zustande! 

Als die Sammlung größer wurde, 
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gründete er den ersten privaten Zoo 
in Europa. Seine wachsenden Ein- 
nahmen ermöglichten es ihm bald, 
eigene Fangexpeditionen auszu- 
rüsten. 

Seine fünf Söhne, Carl, Wilhelm, 
Dietrich, John und Gustav, gingen 
mit ihm auf Tierfang nach Afrika, 
Burma, Indien und Ceylon. Alle 
fünf liebten Tiere, aber Carl besaß 
außerdem die geniale Begabung, 
mit ihnen umzugehen. 

Mit vierzehn Jahren verließ er die 
Schule, um bei der Führung des Zoos 
zu helfen. Mit einundzwanzig wurde 
er Chef des Hagenbeckschen Tier- 
unternehmens. 

Carl war der Überzeugung, daß 
die Intelligenz der Tiere sich ledig- 
lich im Grad von der des Menschen 
unterscheidet und nicht der Art 
nach. Er glaubte, daf die meisten 
wilden Geschöpfe von Natur aus 
gutmütig und anhänglich sind, nicht 
bösartig und gefährlich. Und er ver- 
langte von seinen Dompteuren, daß 
sie sich als Lehrmeister und die Tiere 
als ihre Schüler betrachteten. Jedes 
Tier erhielt einen Namen, und man 
brachte ihm bei, darauf zu hören. 
Die Tierlehrer hatten keine Eisen- 
stangen und Pistolen mehr und be- 
nutzten die Peitsche nur noch als 
Zeichen der Autorität. Statt dessen 
gab es kleine Leckerbissen zur Be 
lohnung. Abgerichtet wurden die 
Tiere in der Arena, so daß die Schul- 
stunden niemals gleichbedeutend mit 
Gefangenschaft waren. 

Carls Bruder Wilhelm und sein 
Schwager Heinrich Mehrmann waren 
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die besten Dompteure der Familie. 
Sie lehrten große Katzen — Löwen, 
Tiger, Panther — auf Holzböcken 
sitzen und durch Reifen springen, 
sie lehrten Elefanten tanzen. Das 
erstaunlichste waren Nummern mit 
gemischten Tiergruppen. Hagen- 
becks Dompteure brachten Tiger 
und Ziegen dazu, im selben Ring zu 
arbeiten, und Löwen und Lämmer, 
sich nebeneinanderzulegen. 

Die Expeditionen brachten aus 
der Arktis Eisbären mit, aus der Ant- 
arktis Pinguine, Riesenschlangen aus 
Borneo, Elenantilopen aus Süd- 
afrıka, Rhinozerosse aus dem Sudan 
und Jaguare aus Südamerika. So 
human wie er bei der Zähmung vor- 
ging, war Carl auch beim Einfangen 
der wilden Tiere. Früher pflegten 
die Jäger ganze Tierherden zusam- 
menzutreiben und alle Tiere, die sie 
nicht lebend fangen wollten, abzu- 
schlachten. Carl verbot dieses un- 
nötige Morden. Er erfand Fallen, 
mit denen man die Tiere fangen 
konnte, ohne sie zu verletzen. Er 
war auch um richtige Wartung und 
Bewegung der Tiere während des 
Transports besorgt. 

Der Zoo war das Schaufenster des 
Hagenbeckschen Tierhandels. Aus 
aller Welt kamen Menageriebesitzer, 
um hier einzukaufen. Vor dem ersten 
Weltkrieg brachte der Tierhandel 
den größten Gewinn des ganzen 
Unternehmens. P. T. Barnum, der 
Matador des amerikanischen Zirkus- 
wesens, kaufte bei seinem ersten Be- 
such des Tierparks Tiere im Wert 
von 15 000 Dollar ein, darunter die 
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erste Giraffe, die in den Vereinigten 
Staaten gezeigt wurde. 

Im Jahre 1887 gründete Hagen- 
beck einen eigenen reisenden Zirkus. 
Wagen und Käfige trugen die Farben 
Orange und Blau. Die Vorfüh- 
rungen fanden in riesigen Zelten 
statt. Seine dressierten Tiere waren 
eine Sensation in Europa. 

Großen Erfolg hatten Zirkus und 
Zoo Hagenbeck auch mit den „Völ- 
ker-Schaustellungen“ ,beidenenVolks- 
gruppen aus fernen Ländern vorge- 
führt wurden. Eskimos, Nubier, So- 
mali, Patagonier, Hottentotten be- 
gleiteten die wilden Tiere von ihren 
Heimatländern nach Hamburg und 
blieben bei Hagenbeck. Sie waren 
ein großer Schlager auf Ausstel- 
lungen in Europa und Amerika, be- 
sonders auf der Weltausstellung 
von 1893 in Chikago. Am Schluß 
der Weltausstellung von 1904 in 
St.Louis verband sich Carl Hagen- 
beck mit den Wallace Shows zum 
„Zirkus Hagenbeck und Wallace“, 
der einer der größten der Welt 
wurde. 

1902 kaufte er Land in Stellingen 
und verwirklichte seinen Traum von 
einem Zoo ohne Käfige, einem Tier- 
park, in dem die Tiere wie in ihrer 
Heimat lebten. Seen und Teiche für 
Seehunde, Walrosse und Wasser- 
vögel, terrassenförmig gestufte Hänge 
für Antilopen, kleine Felsenhügel 
für Steinböcke und Bergziegen gab 
es da. Um die Tiere ohne Gitter in 
ihren Grenzen zu halten, umgab 
Carl Hagenbeck jedes Gehege mit 


einem tiefen Graben. 
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Hier in Stellingen demonstrierte 
er nun praktisch, daß wilde, Tiere 
sich an fast jedes Klima gewöhnen. 
Er behauptete, daß frische Luft und 
Bewegung wichtiger seien als Wärme. 
AnStelle derüblichen geheizten Win- 
terhäuser, wo viele Tiere den Kopf 
hängen ließen oder krank wurden, 
baute er „Akklimatisations-Stallun- 
gen“, die mit den Freigehegen in 
Verbindung standen, so daß auch 
während der kältesten Jahreszeit ein 
leicht erwärmter Ort vorhanden 
war; doch stets hatten die Tiere 
Gelegenheit, ins Freie zu gehen. 
Sogar tropische Tiere gediehen da- 
bei. 

Früher hatte allgemein die An- 
sicht geherrscht, daß die Nachzucht 
der meisten Tiere — vor allem bei 
Säugetieren — in der Gefangen- 
schaft unmöglich sei. Die Hagen- 
becks erkannten, daß Kummer und 
Furcht die Paarung hemmten, daß 
Tiere sich aber fortpflanzen, wenn 
man sie statt in Käfigen in einer Um- 
gebung hält, die ihrem natürlichen 
Lebensraum entspricht. „Sehen Sie, 
Tiere sind wie Menschen in Dingen 
der Liebe“, erklärt Carls Sohn 
Lorenz. „Sie brauchen eine ange- 
nehme Umgebung, eine beglückende 
Atmosphäre — und ein Plätzchen 
für sich. Dann kommt auch der 
Nachwuchs.“ Alle großen Säuge- 
tiere und die meisten Vögel und 
Reptilien sind in Stellingen erfolg- 
reich gezüchtet worden. 

Die Stellinger Neuerungen wirk- 
ten revolutionierend auf die Anlage 
von Zoologischen Gärten in aller 
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Welt. Die Hagenbecks wurden aus 
allen Teilen Europas und Amerikas 
mit Bitten bestürmt, bei Anlage 
oder Erweiterung von Tiergärten 
mitzuwirken. Carl überwachte per- 
sönlich die Arbeiten in den Tier- 
parks zahlreicher europäischer Städte 
sowie in Chikago und Detroit. Heute 
sind in den Tiergärten vieler Länder 
Männer angestellt, die in Stellingen 
ausgebildet worden sind. 

Als Carl Hagenbeck im Jahre 1913 
starb, führten seine Söhne Heinrich 
und Lorenz die Familienunterneh- 
men weiter. In den folgenden drei 
Jahrzehnten begleiteten sie ihren 
großen Zirkus auf seinen Reisen in 
alle Weltteile außer Australien. 

Im zweiten Weltkrieg wurde Ha- 
genbecks Tierpark durch einen Flie- 


‚gerangriff in einer Nacht zerstört. 


Neun Wärter kamen dabei ums 
Leben. Etwa 80 Prozent der 2500 
Tiere kamen um. Erst am nächsten 
Morgen übersah man die Ver- 
heerungen in ihrem ganzen Ausmaß. 
Die Ställe und Klimahallen waren 
verschwunden. Im Häuschen am 
Haupteingang saß zwischen den 
Trümmern ein Affe und ahmte grin- 
send den Billettverkäufer nach. 

„Mancher dachte, das sei das 
Ende der Hagenbecks, doch wir 
ließen den Mut nicht sinken‘, sagte 
Karl-Heinrich, der Neffe von Lorenz. 
„Wir begannen sofort mit dem Wie- 
deraufbau. Da wir keine Maschinen 
hatten, mußten wir unsere über- 
lebenden Elefanten vor die Loren 
spannen, um die Bombentrichter 
auszufüllen.“ 
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Lorenz Hagenbeck schickte seine 
übriggebliebenen Tiere auf Tournee 
ins neutrale Schweden. Er wollte die 
Tiere nach Einstellung der Feind- 
seligkeiten wieder zurück nach Ham- 
burg bringen. Aber unter dem 
Druck der Besatzungsbehörden in 
Deutschland konfiszierte Schweden 
Hagenbecks Tiere und verkaufte 
einige davon als „Feindeigentum“. 

Nach dem Kriege war der alte 
Hagenbecksche Geist trotz aller 
Katastrophen ungebrochen. Lorenz 
holte das alte Zirkuszelt hervor, das 
dreitausend Personen faßt, und gab 
bekannt, er werde eine Saison lang 
Operetten spielen. Theaterfachleute 
warnten ihn, aber Lorenz erwiderte, 
er habe so große Erfahrung mit 
wilden Tieren, daß er wohl auch mit 
einer Schauspielertruppe umgehen 
könnte. Seine Operetten brachten 
genügend Geld ein, um den Kauf 
einiger seltener Tiere zu ermöglichen. 
Ausländische Zoologische Gärten 
lieferten weitere auf Kredit. Der 
Tierpark in Stellıngen öffnete seine 
Pforten wieder. 

Nach diesem Anfang schickten 
die Hagenbecks Arnulf Johannes, 
einen ihrer erfahrensten Tierfänger, 
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auf eine Safari nach Französisch- 
Afrika. Als Johannes in den Urwald 
eindrang, hörte er Negertrommeln. 

„Was melden die Trommeln?“ 
fragte er gespannt seinen Führer. 

Mit einem breiten Grinsen ant- 
wortete der Eingeborene: „Sie sagen: 
Hagenbeck ist wieder da!“ 

Die Trommeln behielten recht. 
Hagenbeck war wieder da. 1949 ging 
der Zirkus wieder auf Tournee. Es 
waren zwei Züge mit 130 Wagen, 
großen Zelten, Waggons und Käfı- 
gen — farbenfroh in dem vertrauten 
Blau-Orange. Jubelnd wurden sie in 
ganz Deutschland begrüßt. 

Seit der Wiedereröffnung des Tier- 
parks sind über eine Million Men- 
schen pro Jahr durch seine Tore ge- 
strömt. Der neunzehnjährige Diet- 
rich-Thomas Hagenbeck arbeitet sich 
zur Zeit in die Leitung des Zirkus- 
betriebs, des Tierparks und des Wild- 
tierhandels ein. Er ist der Ururenkel 
des Gründers. ‚Sehen Sie‘‘, sagte 
Lorenz Hagenbeck zu mir, „wir 
haben eine hundertjährige Tradition 
zu wahren. Nie wird es einen Tag 
geben, da die Hagenbecks nicht 
Tiere besitzen, dressieren und zeigen. 
Denn die Tiere sind ihre Freunde!“ 
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NACHDEM er lange in der Beschwerdeabteilung eines Warenhauses ge- 
arbeitet hatte, wurde er dessen überdrüssig. Er kündigte und wurde 
Polizist. Einige Monate danach fragte ihn ein Freund, wie es ihm denn 
bei der Polizei gefalle. „Das Gehalt ist gut, die Dienststunden sind er- 
träglich“, erwiderte er. „Am besten aber gefällt mir, daß bei uns der 


Kunde immer unrecht hat.‘ 


S.$.B. 


Ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für Dia- 

gnose und Behandlung besitzt der Arzt in 

einem Instrument, das röhrenförmig und 

biegsam ist und sich mühelos in den 

Magen, die Bronchien und andere Körper- 
höhlen einführen läßt 


Die sehende 
Sonde 


Von J. D. Ratchff 


) EI DER Röntgenuntersuchung 

) eines Magens bemerkt der 
Arzt einen unbestimmten Schat- 
ten. Wie soll er ihn deuten? Die 
richtige Antwort entscheidet mög- 
licherweise über Leben und Tod 
eines Menschen. Noch vor drei Jah- 
ren konnte der Arzt in einem solchen 
Fall nur bei einem chirurgischen 
Eingriff eine sichere Diagnose stellen. 
Heute aber kann er versteckte 
Krankheitserscheinungen mit dem 
„operierenden Gastroskop“ unmit- 
telbar beobachten und bekämpfen 
und somit oft eine größere Operation 
vermeiden. 

Das Gastroskop gehört zu jenen 
medizinischen Instrumenten, die man 
mit einem Sammelbegriff „Endo- 
skop‘‘ nennt (griechisch endo ‚„in- 
nen“, skopein „scehen‘‘) und die für 
zahlreiche Spezialzwecke konstruiert 
werden. Es sind Hohlsonden, die 


dünn und biegsam wie Gerten sind 
und bequem in den Magen, die 
Bronchien und andere Körperhöhlen 
eingeführt werden können. Wohl 
kein anderes ärztliches Instrument 
ist in den letzten Jahren so rasch und 
gründlich vervollkommnet worden. 

Das Gastroskop ist gewiß eins der 
vollendetsten Erzeugnisse der Fein- 
mtchanik. Bei fünfundachtzig Zen- 
timeter Länge ist es kaum so dick 
wie der kleine Finger. Der obere 
Teil ist starr, der untere aber so bieg- 
sam, daß er leicht durch die Kurve 
gleitet, mit der die Speiseröhre in den 
Magen mündet. An der unteren 
Spitze sitzt ein stark leuchtendes 
Glühlämpchen von Weizenkorn- 
größe. 

Nicht weniger als neunundzwanzig 
optische Elemente sind in das Gastro- 
skop eingebaut. Sie sichern dem 
Arzt stets gute Sicht, mag sich die 
Hohlsonde bei der Benutzung auch 
noch so viel biegen und winden. 
Obwohl sie im allgemeinen nicht 
größer sind als die kleinen Radier- 
gummis an manchen Bleistiften, 
sind sie doch mit nicht weniger Prä- 
zision geschliffen als die Linsen und 
Prismen eines hochwertigen Mikro- 
skops. 

Das Innere des Gastroskops ist so 
eng, daß mit Mühe und Not ein 
Bleistift hineinginge. Und doch ist 
es mit allen technischen Schikanen 
ausgestattet. So birgt es eine regel- 
rechte Luftpumpe. Mit einem oben 
angebrachten Gummiball kann der 
Arzt den Magen des Patienten wie 
einen Kinderballon aufblasen; dann 
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dehnen sich die feinen Magenfalten 
auseinander, und er kann sehen, ob 
sich Krankheitsherde darin ver- 
bergen. Er kann durch das Gastro- 
skop auch einen winzigen Schnäpper 
einführen und damit von einem ver- 
dächtig ausschenden Gewebe ein 
Stückchen abzwicken, so daß der 
Pathologe gleich prüfen kann, ob 
Krebs vorliegt, der operiert werden 
muß, oder nur ein Magengeschwür, 
das bei richtiger Behandlung aus- 
heilt. 

Aber bekommt denn ein Mensch, 
wenn er nicht gerade professioneller 
Degenschlucker ist, ein solches In- 
strument überhaupt herunter? Er- 
fahrungsgemäß bereitet das höch- 
stens jedem vierten Schwierigkeiten. 
Man gibt dem Patienten zunächst 
ein Beruhigungsmittel oder eine 
leichte Morphiumspritze und läßt 
ihn zur Ausschaltung des Würg- 
reflexes mit einem novokainhaltigen 
Mittel gurgeln. Dann beugt man ihm 
den Kopf so weit nach hinten, daß 
die Hohlsonde, die nun behutsam 
eingeführt wird, in möglichst ge- 
rader Richtung vorwärtsgleiten kann. 
Die Untersuchung dauert gewöhn- 
lich nur fünf bis fünfzehn Minuten. 

Im allgemeinen arbeiten die Endo- 
skope alle nach demselben Prinzip. 
Durch die eingeführte Hohlsonde 
läßt man die für den besonderen 
Zweck benötigten Instrumente hin- 
ein, Zwergteleskope, die vorwärts, 
rückwärts und im rechten Winkel 
sehen, kleine Greifzangen, Spül- 
und Saugvorrichtungen oder erbsen- 
große Elektromagneten zum Ent- 
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fernen von Metallteilchen. Es gibt 
sogar eine Einrichtung, mit der man 
das Innere des Magens oder eines 
anderen Organs photographieren 
kann. 

Am bekanntesten ist wohl das 
Bronchoskop. Man wendet es in den 
ziemlich häufigen Fällen an, wo man 
einen in die Luftröhre geratenen 
Fremdkörper — bei Kindern etwa 
eine Murmel oder eine kleine Triller- 
pfeife — entfernen muß. Auch bei 
Lungenoperationen hat dieses In- 
strument schon manchem das Leben 
gerettet, da es das rasche Absaugen 
von Flüssigkeitsansammlungen er- 
laubt, die hierbei nicht selten auf- 
treten und früher häufig Lungenent- 
zündung und Tod zur Folge hatten. 

Sogar operieren kann man mit 
diesen so unglaublich vielseitigen 
Instrumenten, und der hierfür er- 
forderliche Einschnitt braucht kaum 
breiter zu sein als ein Bleistift. Bei 
Tuberkulose zum Beispiel setzt sich 
die Lunge oft an der Brusthöhlen- 
wand fest, so daß es nicht möglich 
ist, die sogenannte „Lungenkollaps- 
therapie“ durchzuführen, die man 
zur Ausheilung der tuberkulösen 
Herdbildungen anwendet. Früher 
hatte ein solcher Befund einen 
schweren operativen Eingriff erfor- 
dert. Heute kann man die Lunge, 
sofern die Verwachsungen nicht all- 
zu umfangreich sind, rasch und ohne 
viele Umstände mit dem Thorako- 
skop (thorax „Brustkorb“ ablösen. 
Durch einen winzigen Einschnitt 
führt der Arzt ein dünnes Endoskop 
ein, das ihm die Beobachtung des 
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Operationsfeldes gestattet. Durch 
einen zweiten Einschnitt geht er — 
wiederum auf dem Weg über ein 
Endoskop — mit einer schlingen- 
artigen Stahlelektrode an die Ver- 
wachsungen heran und durchtrennt 
sie, immer mit dem Auge an dem 
ersten Endoskop, mittels Hochfre- 
quenzströmen exakt und sauber wie 
mit einem Messer. 

Blutungen stillt er entweder eben- 
falls mit der Elektrodenschlinge 
oder aber mit einem durch die zweite 
Hohlsonde geführten adrenalinge- 
tränkten Schwämmchen. Zum Schluß 
spült er, wenn er es für nötig hält, 
die Brusthöhle durch das zweite 
Endoskop mit einer Salzlösung aus. 
Für alle diese Verrichtungen sind 
lediglich die beiden kleinen Ein- 
schnitte nötig, die innerhalb weniger 
Tage heilen. Bei dem bisher üblich 
gewesenen schweren Eingriff hatte 
die Heilung mitunter Wochen bean- 
sprucht. 

Bei der Entfernung von Blasen- 
steinen umgeht der Arzt eine Opera- 
tion heute vielfach durch eine neu- 
artıige Anwendung des Zystoskops, 
des Blasenspiegels. Er führt das Ge- 
rät ein und erweitert die Blase durch 
Einpumpen von destilliertem Was- 
ser, um dadurch bessere Sicht zu be- 


kommen. Nun geht er mit einem, 


winzigen Steinzertrümmerer durch 
die Hohlsonde. Mit diesem kleinen 
Ding, das recht zerbrechlich aus- 
sieht und doch mit seinen Backen 
einen Druck von 55 Kilogramm auf 
den Quadratzentimeter auszuüben 
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vermag, zerdrückt er die Blasen- 
steine zu Pulver, das er dann mühe- 
los herausspült. Bald darauf kann der 
Patient schon wieder nach Hause 
gehen. Früher hatte er immer mit 
einem langen Krankenhausaufenthalt 
rechnen müssen. 

Vor Jahren, als das Zystoskop 
technisch noch nicht so durchge- 
bildet war, konnte der Arzt bei 
Nierenleiden immer nur schwer fest- 
stellen, welche der beiden Nieren 
erkrankt war. Heute führt er durch 
das Zystoskop in jedes der beiden 
engen Kanälchen, die die Absonde- 
rungen der Nieren in die Blase leiten, 
einen feinen Katheter ein, der dort 
eine Urinprobe entnimmt. Die Ana- 
lyse der beiden Proben zeigt zu- 
verlässig, welche Niere krank ist. 

Das Prinzip des Endoskops wurde 
1805 von Philipp Bozzini in Frank- 
furt am Main ersonnen. Später 
wollte man mit Hilfe von Reflex- 
spiegeln einen Lichtstrahl durch die 
Hohlsonde in den Körper lenken. 
Diese recht unvollkommenen Vor- 
richtungen krankten vor allem dar- 
an, daß sie nicht genügend Licht 
gaben. Der Arzt sah zu wenig. Erst 
die moderne Technik hat die erfor- 
derlichen Hilfsmittel geliefert, die 
winzigen Glühbirnen und die kom- 
plizierten Linsensysteme. Die Endo- 
skope, die heute gebaut werden, er- 
möglichen sichere Diagnosen und 
vereinfachen die Behandlung. Sie 
dienen damit der ärztlichen Kunst 
und dem medizinischen Fortschritt 
in eanz hervorragendem Maße. 


a nn 


GERICHT 
IN DER WUSTE 


Von Dr. theol. James Barton 


Dr. James Barton, eingründlicher Ken- 
ner Arabiens aus eigener Anschauung, 
berichtet hier von einem salomonischen 
Urteilsspruch, der aus Tausendundeiner 
Nacht sein könnte und so recht die arabi- 
sche Schläue illustriert. 


F ıines Morgens brach ich mit 
_ı dem arabischen Scheich Mah- 
mud ibn Musa, dem Eigentümer 
einer Karawane von etwas über 
90 Kamelen, zu einer Reise von 
Aintab in Syrien über die mesopota- 
mische Ebene nach Bagdad auf. Der 
bärtige Scheich ritt auf einem großen 
weißen Esel, den er mit der größten 
Sorgfalt und Rücksicht behandelte. 
Die beiden teilten nachts das Zelt 
miteinander und waren auch tags- 
über fast immer beisammen. Die 
neunzehn Männer der Karawane 
waren unwissende Söhne der Wüste. 
Die Befehle ihres Herrn waren ihr 
cinziges Gesetz, und von seiner Hand 
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nahmen sie Lohn und Strafe wie 
etwas Gottgegebenes hin. 

Ich hatte in einer ledernen Hand- 
tasche, die ich nachts immer ım 
Zelt verwahrt hielt, 80 Goldlire bei 
mir. Jeden Morgen griff ich in die 
Tasche, um mich zu vergewissern, 
daß der Geldbeutel noch da war. 
Am neunten Morgen zeigte sich zu 
meinem Schrecken, daß er ver- 
schwunden war. 

Ich ging vom Fleck weg zu Ibn 
Musa. „Mahmud ıbn Musa“, begann 
ich, „seit acht Tagen bin ich dein 
Gast, und ich sage dir aufrichtigen 
Dank für deine fürstliche Gast- 
freundschaft.‘‘ 

Ibn Musa legte die Hand an seine 
Brust, verneigte sich tief und er- 
widerte: „Gastfreundschaft zu er- 
weisen ıst des Arabers höchste Lust.“ 

„Es schmerzt mich“, fuhr ich 
fort, „‚sagen zu müssen, daß über die 
Sonne meiner Freude ein Schatten 
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gefallen ist, den ich als Gast meinem 
Wirt nicht verhehlen darf.“ 

Und ich erzählte ihm von meinem 
Verlust. Er stellte ein paar Fragen, 
saß dann schweigend und strich sich 
den Bart. Schließlich sagte er: „Wir 
bleiben heute im Lager. Einige Sät- 
tel müssen ausgebessert werden, und 
zwei oder drei Esel haben die Eisen 
verloren. Vor Sonnenuntergang wirst 
du dein Geld haben. Inschalla! 
Gehe in Frieden.“ 

Nach einer Stunde etwa sah ich 
den Herrn der Karawane allein aus 
dem Lager gehen, und es war schon 
Mittag, als er zurückkehrte. Nach- 
dem er streng verboten hatte, ihn zu 
stören, schloß er seine Zeltklappe. 
Mir begann um mein Geld bange zu 
werden; der einzige, der mir wieder 
dazu verhelfen konnte, schlief! Drei 
Stunden später kam er heraus und 
verlangte zu Abend zu essen. Mein 
Verdacht begann sich nachgerade 
gegen Ihn selber zu richten. 

Als das Mahl vorbei war, trat der 
alte Wüstenfürst, in sein prächtigstes 
Gewand gekleidet, langsam aus dem 
Zelt, stieg auf die in der Mitte des 
Lagers aufgestapelten Frachtballen, 
setzte sich obenauf und winkte mir, 
neben ihm Platz zu nehmen. „Laßt 
alle herbeikommen!“ rief er dann 
streng. Als sie um den Thron ver- 
sammelt saßen, ließ der Scheich be- 
dächtig und mit größter Eindring- 
lichkeit seinen Blick die ganze Reihe 
ausdrucksloser Gesichter auf und ab 
gleiten, während aller Augen starr 
auf ihn gerichtet waren. Das ging 
mindestens fünf Minuten so, bis ich 
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das Gefühl hatte, ich müßte irgend 
etwas tun, um dieses unheimliche 
Schweigen zu brechen. Ich konnte 
sehen, daß die Männer beeindruckt 
waren; kein Muskel regte sich, kein 
Auge irrte ab. Dann endlich war die 
stumme Musterung beendet, und der 
Scheich hob gemessen an: 

„Heut ist mein Name vor diesem 
Howadschi [Reisenden] und vor 
Allah entehrt worden. Diebstahl ist 
ein schweres Verbrechen, Gott und 
den Menschen verhaßt, aber wenn 
einer seinen Gast bestiehlt, ist er 
sıebenmal verflucht. Dieseı Ho- 
wadschi hat sich mir anvertraut. Er 
ist in meinem Hause beraubt worden. 
Da von draußen niemand dem Lager 
nahe gekommen ist, sitzt der Dieb 
vor mir. Schamlos wie Satan sitzt er 
hier und meint, er könne sein Ver- 
brechen verhehlen.“ 

Und nun steigerte sich die Stimme 
des Scheichs zum Donnerrollen. 
Keine Strafe, rief er, sei streng genug 
für den Missetäter; Gott selbst ver- 
hülle sein Antlitz, wenn er herab- 
schaue auf die hier Versammelten, 
die einen solchen verruchten Sünder 
unter sich hätten. Er malte aus, wıe 
Allah ihn bestürme, den Schuldigen 
zu bestrafen und das Geld zurückzu- 
erstatten. Immer gewaltiger dröhnte 
seine Stimme, und dann hielt eı 
plötzlich inne und fuhr so ruhig, wie 
er begonnen hatte, fort: 

„Mein weißer Esel dort im Zelt 
ist ein direkter Nachkomme von 
Alborak, dem Milchweißen, auf dem 
der Prophet von Jerusalem aus zu 
den sieben Himmeln ritt. Er hat 
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eine untrügliche prophetische Gabe 
und vermag unfehlbar an den Tag 
zu bringen, was vor Gott wahr ist. 
Der Geist des großen Mohammed 
ist mit ihm und bedient sich seiner, 
um den Willen Allahs bekanntzu- 
geben. Er wird mir jetzt sagen, wer 
dieses furchtbare Verbrechen be- 
gangen hat. Der Esel kann nicht 
reden wie wir, da seine Kehle eine 
Eselkehle ist, aber sein Geist ist der 
Geist Gottes. Er wird in seiner 
eigenen Sprache sagen, wer der 
Schuldige ist. Ich befehle jetzt: ein 
jeder von euch, einer nach dem 
andern, gehe in mein Zelt, schließe 
die Zeltklappe, so daß niemand ihn 
sehen kann als der Esel und Allah, 
und ziehe dann den Eselam Schwanz. 
Berührt eine unschuldige Hand den 
Schwanz, so wird der Esel schweigen; 
greift aber die Hand des Diebes zu, 
so wird er sogleich schreien. Das wird 
seine Mitteilung an uns sein, und wir 
werden den Schuldigen greifen und 
ohne Gnade erschlagen.“ 

Der Flügelmann der Reihe, aufge- 
fordert, als erster hineinzugehen, 
erhob sich feierlich, ging in das Zelt, 
schloß die Klappe, blieb ein paar 
Sekunden drinnen und kehrte dann 
an seinen Platz zurück. Der Scheich 
winkte dem zweiten, dem dritten. 
Es war schwer zu sagen, wer ge- 
spannter war, die Männer oder ich. 
Ich lauschte voller Hoffnung, daß 
sich. das Eselsgeschrei vernehmen 
ließ, und zugleich bangte mir vor 
dem Strafgericht, das ich dann 
sicherlich mitansehen müßte. Zwölf 
Mann gingen hinein und kamen 
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wieder, und immer noch kein Laut. 
Dreizehn, vierzehn, fünfzehn, sech- 
zehn — jetzt nur noch drei. Meine 
Erregung wuchs. Siebzehn, achtzehn 
— und nun war der letzte auf dem 
Weg zum Zelt; nun mußte der große 
Schlag kommen, oder das Spiel war 
verloren. Der neunzehnte ging hin- 
ein und kam heraus — Totenstille. 
Wir hatten unsere Sache auf einen 
Esel gestellt, und er hatte uns im 
Stich gelassen. 

Aber Mahmud ibn Musa sagte 
ganz ruhig zu mir: „Bewahre Schwei- 
gen; es ist schon recht.“ 

Die Männer saßen jetzt wieder in 
der gleichen Ordnung vor ihm wie 
zuerst. „Steht auf!‘“ befahl er, und 
dann, als alle standen: ‚‚Streckt 
eure Hände aus, die Handflächen 
nach oben.“ Alle streckten die Hände 
aus. Ibn Musa stieg von seinem Hoch- 
sitz, schritt auf denjenigen zu, der 
als erster in das Zelt gegangen war, 
beugte sich und legte sein Gesicht 
in die hingehaltenen Handflächen 
des Mannes. So verblieb er etwa 
fünf Sekunden lang — und wieder- 
holte dann dasselbe beim Nächsten. 
Ich war maßlos verwundert. Jetzt 
kam er zum zwölften Mann, beugte 
sein Gesicht in dessen Handflächen, 
sprang dann blitzschnell zurück, 
zog seinen Säbel und rief: „Du 
niederträchtiger Hund von einem 
Spitzbuben, augenblicklich: bringst 
du das Geld. her, oder ich schlitze 
dir auf der Stelle ‘den Bauch auf!“ 

Der Mann warf sich, um Gnade 
flehend, zu Boden, sprang dann auf 
die Füße, eilte aus dem Kreis, den die 
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lagernden Kamele bildeten, hinaus, 
hob einen flachen Stein auf, scharrte 
etwas lockere Erde weg und kam mit 
meinem Leinenbeutel zurück. 

„Gib ihn dem Howadschi!“ 

Der Beutel wurde mir ausge- 
händigt, und ich stellte fest, daß das 
Gold unangetastet war. Dann er- 

- hielten zwei Mann den Befehl, den 
- Dieb auszupeitschen. Nach ein paar 
nicht sehr wuchtigen Schlägen bat ich 
um Gnade für ihn, und man ließ 
ihn frei. Der Scheich ging in sein 
Zelt, die Versammlung löste sich auf. 

Ich war froh, mein Geld wieder- 
zuhaben, aber die Neugier plagte 
mich, wie der Alte es wohl angestellt 
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hatte, den Dieb ausfindig zu machen. 
Ich zerbrach mir vergeblich den 
Kopf. L 

Als wir tags darauf wieder unsere 
Weges ritten, bat ich den Scheich 
rundheraus um die Erklärung. Er sah 
mich belustigt an. .,Du darfst es 
meinen Männern nicht sagen“, ver- 
setzte er, „aber ich hatteden Schwanz 
des Esels zuvor in einer Pfefferminz- 
lösung eingeweicht und dann trock- 
nen lassen. Alle zogen an dem 
Schwanz, nur der Dieb nicht. Seine 
Hand war die einzige, die nicht nach 
Pfefferminze roch.“ 

„Maschallah! Gott ist groß‘, er- 
widerte ich. 


Lesefrüchtchen 


Diese Sorte Wetter, wo alles, was zusammenbhalten soll, aus dem Leim 


geht, und alles, was getrennt bleiben soll, zusammenklebt.... 


Der Ast diente lärmenden Spatzen als Turnhalle... 


P. M. 


N. B. 


Der Morgen war warm und anheimelnd wie der Druck einer Kinder- 


hand... H. G. 
Eine Nacht, kalt und feucht wie eine Hundenase.... F. 0. 
Chemisch gebräunte Touristen .. J- 6. 
Er saß da wie eine Lampe ohne Schnur... ©. 
Die köstliche Schokolade einer frischen Ackerfurche ... ER: 
Beim Gehen zeigten seine Füße stets zehn Minuten-vor zwei.  J.M. 


Mittags schnitten die Uhrzeiger wie eine Schere den Tag in zwei 


Hälften. 


J- und w. H. 


Er erhob sich, Gelenk nach Gelenk, wie ein Zollstock. 0. HENRY 


Eine Lerche, ein Tuff Federn von einem Lied umgeben ... 


R.A. 
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Gibbs & Cox. Diese Firma hat be- 
reits viele Kriegsschiffe für die ameri- 
kanische Marine entworfen. Was 
konnten die Konstrukteure damals, 
als das Kriegsende in Sicht war, der 
Nachkriegskundschaft anbieten? Die 
Antwort, die auf ihren Reißbrettern 
entstand, war dieser Schnelldampfer. 
Bei Kriegsende stellte sich ein 
Kunde ein — die Reederei United 
States Lines, die ihren regelmäßigen 
Passagierdienst auf dem Atlantik 
wieder aufnehmen wollte, aber nur 
ein einziges Schiff für die Route zur 
Verfügung hatte: die America, die 
1939 vom Stapel gelaufen war. 

In den folgenden zwei Jahren 
ließen Gibbs & Cox es sich über eine 
Million Dollar kosten, neue Ideen 
zu entwickeln und zu erproben. 
1948 wurden die Pläne zu dem 
Wunderschiff schließlich der Mili- 
tärbehörde unterbreitet. Hier war 
genau das, was die Marine im Kriegs- 
fall als Truppentransporter gebrau- 
chen konnte. Die amerikanische Re- 
gierung hat das Recht, Prämien zu 
zahlen, wenn beim Neubau eines 
Schiffs seiner eventuellen späteren 
Verwendung als Kriegsschiff be- 
sonders Rechnung getragen wird. 
Diese Prämien betrugen zusammen 
mit der staatlichen Subvention 
42 Millionen Dollar. Die United 
States Lines brachten die restlichen 
28 Millionen Dollar auf. 

Ein großes Schiff gehört zu den 
kompliziertesten Bauwerken, die der 
Schöpfergeist des Menschen ersinnen 
kann. Führende Industrieunterneh- 
men schufen wesentliche Kon- 
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struktionsverbesserungen eigens für 
dieses Schiff. Es gibt zum Beispiel an 
Bord der United States dreihundert 
Pumpen der verschiedensten Grö- 
ßen. Manche haben Turbinen-, 
manche Motorenantrieb, die einen 
sind für Salz- oder Frischwasser be- 
stimmt, wieder andere für Ol, 
manche laufen vertikal, manche 
horizontal. Insgesamt befaßten sich 
an die vierhundert Spezialisten da- 
mit, die Probleme zu lösen, dıe das 
Pumpensystem aufwarf. 

Und so war es noch mit tausend 
anderen Dingen. Ein feuerfestes 
Material mußte gefunden werden, 
um den Kapok in Polstermöbeln und 
Rettungsringen zu ersetzen. (Der 
Brand der Normandie war seinerzeit 
dadurch entstanden, daß bei Aus- 
besserungsarbeiten durch eine Löt- 
lampe ein Schott erhitzt wurde, 
hinter dem Schwimmwesten aufge- 
stapelt lagen.) Die Wahl fiel schließ- 
lich auf Glaswolle. 

Spiegel mußten aus unzerbrech- 
lichem Glas hergestellt werden. Alle 
Materialien und Einrichtungsgegen- 
stände mußten im Laboratorium auf 
ihre Feuerfestigkeit geprüft werden. 
Nach zweijährigen Bemühungen 
wurde ein nur schwer entzündbarer 
Spezialanstrich entwickelt. Die Alu- 
miniumdecks mußten mit einem 
Material belegt werden, auf dem es 
sich bequem gehen ließ, das nicht 
rutschig wurde und dem Anprall der 
Wellen standhielt, ohne zu brechen 
oder sich zu werfen. Sechs Monate 
lang lag ein Probestreifen eines 
Kunststoffes auf der Zufahrt zum 


Eine neue Methode zur Altersbestimmung 
archäologischer Funde, angewandt auf ein 
Dokument aus der Zeit Christi 


DER ATOMKALENDER 


Aus der Monatsschrift 
Popular Science Monthly 


von James T. Howard 


Jaure 1947 schlug eines 
Abends eine Schar beduinischer Zie- 
genhirten, die auf abgelegenen Pfa- 
den nach Bethlehem zog, nicht weit 
vom heißen Nordufer des Toten 
Meeres ihr Lager auf. Dort verirrte 
sich eine Ziege, und bei der Suche 
nach dem entlaufenen Tier stieß 
einer der Hirten auf eine kleine Off- 
nung in einer Felswand. Er konnte 
sich nur mühsam hineinzwängen und 
gelangte in eine enge Höhle, in der 
versiegelte Tonkrüge standen. 

Die Beduinen verfluchten ihr 
Pech, als sie weder Gold noch kost- 
bare Steine darin fanden. In ihren 
Augen waren die Pergamentrollen, 


die die Tonkrüge enthielten, wert- 
loser Plunder. Glücklicherweise wit- 
terten zwei von ihnen hier die Ge- 
legenheit, aus dem armseligen Zu- 


» fallsfund wenigstens einen geringen 


Gewinn zu ziehen. Sie boten etwa 
ein Dutzend der Schriftrollen als 
Kuriosität aus dem Altertum in Jeru- 


. salem feil. 


Unter den Käufern befanden sich 


| jüdische und arabische Gelehrte; 


den besten Griff tat jedoch der 
syrische Patriarch von Jerusalem, 
Jeschue Samuel. Eine der fünf Rol- 
len, die er erwarb, erwies- sich als 
eine vollständige Niederschrift des 
Buches Jesaias. Es war ein etwa 
sieben Meter langes, eng beschrie- 
benes Pergament, das ungewöhnlich 
gut erhalten war. Fachleute ver- 
sicherten dem Patriarchen, dies seien 
die wichtigsten biblischen Doku- 
mente, die man seit vielleicht tausend 
Jahren entdeckt habe. Schließlich 
legte der Patriarch die fünf wert- 
vollen Rollen dem Orientalischen 
Institut in Chikago zur Begut- 
achtung vor. 

Über das Alter and die Echtheit 
der Rollen entstand ein Meinungs- 
streit, der nach einiger Zeit dadurch 
entschieden wurde, daß man ein in 
der Altertumswissenschaft ganz neues 
Mittel anwandte. 

An der Universität Chikago haben 
Kernphysiker eine Methode ausge- 
arbeitet, um mit Hilfe der Radio- 
aktivität das Alter von pflanzlichen 
und tierischen Stoffen festzustellen. 
Diese von dem Radiumchemiker 
Willard F. Libby und seinen Mit- 
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Staatsstreich von 1933 gefolgt war, 
setzte er eine ganze Reihe von Mario- 
netten-Präsidenten ein und wieder 
ab. Dann kandidierte erselber fürden 
Präsidentenposten, wurde 1940 ge- 
wählt und regierte vier Jahre lang. 
Da er nach einem von ihm selbst ein- 
gebrachten Gesetz nicht zweimal 
hintereinander aufgestellt werden 
konnte, hoffte er wenigstens seinen 
Nachfolger bestimmen zu können. 
Aber der Gegenkandidat, der erfolg- 
reiche Chirurg Professor Dr. Grau 
San Martin, hielt auf Grund über- 
wältigender Stimmenmehrheit seinen 
triumphalen Einzug ins Amt. Diese 
Stimmenmehrheit war auch durch 
ein Heer von Hexenmeistern nicht 
wegzuzaubern, so daß Batista nichts 
anderes übrigblieb, als sich mit Grazie 
dem „Willen des Volkes“ zu beugen. 
Am Abend der Wahl trat er auf den 
Balkon des Palastes, verkündete dem 
Lande, er habe für eine ehrliche Wahl 
gesorgt, und fügte hinzu: „Wenn ihr 
mich aber je brauchen solltet, amigos, 
dann komme ich wieder!“ Die Volks- 
menge, die soeben sein Regime zum 
Teufel gejagt hatte, schrie „Viva Ba- 
tistal"“ und tanzte vor Begeisterung 
die ganze Nacht auf den Straßen von 
Havanna. 

Während Präsident Grau seinen 
Einzug in den Regierungspalast hielt, 
begab Expräsident Batista sich nach 
altem kubanischem Brauch ins Exil. 
Zunächst machte er eine Vergnü- 
gungsreise durch Südamerika und 
heimste abrazos ein — jene herzhaf- 
ten Umarmungen, wie sie bei der Be- 
grüßung zwischen lateinamerikani- 


August 


schen Politikern üblich sind — so- 
lange die Freundschaft dauert; sie 
dienen gleichzeitig dazu, für den Fall 
eines Zerwürfnisses die für einen Mes- 
serstich geeignete Stelle ausfindig zu 
machen. Nach diesem Triumphzug 
ließ Batista sich im luxuriösen 
Waldorf-Astoria-Hotel in New York 
nieder; da er aber dort von vielen 
verbannten Kubanern überlaufen 
wurde, die ihn in ein Komplott für 
die gemeinsame Rückkehr nach Ku- 
ba verstricken wollten, zog er sich 
nach Florida zurück. Von dort aus 
kandidierte er für einen Senatoren- 
posten in Kuba und wurde gewählt — 
das mag phantastisch klingen, aber 
die Wege der kubanischen Partei- 
politik sind unerforschlich. 

Erst ein Jahr nach seiner Wahl 
kehrte Batista nach Kuba zurück, 
wo er seine alte politische Partei re- 
organisierte, die ihn bei der Präsi- 
dentenwahl im Jahre 1952 als Kandı- 
daten. aufstellen sollte. Sein Haupt- 
gegner war nicht der mit Vorbe- 
dacht ausgewählte Kandidat des Prä- 
sidenten Prio, sondern Eddy Chibas, 
ein idealistischer Fanatiker, der jeden 
Sonntagabend am Radıo in Kassan- 
dratönen die Korruption der Regie- 
rung beklagte. Chibas’ Wahl war so 
gut wie sicher. Um so überraschter 
waren die Kubaner, für die gewalt- 
same Todesfälle sonst nichts Unge- 
wöhnliches sind, als Chibas seiner 
letzten bitteren Anklage einen dra- 
matischen Abschluß gab und sich vor 
dem Mikrophon erschoß. 

Damit wurden Batistas Aussichten 
besser, wenn auch nicht unbedingt 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 
Sekretär der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung 


nicht einzusehen, warum man auf die vielen 
ja auch die Menschen, die wir kennen, 
oder „Frau“. Zudem ist 
vermehren läßt. 


der Ihnen „gerade noch gefehlt“ 


nächsten Seite. 
(1) Karauer — A: viersitziger Wagen. 
B: Zote. C: Knotenstock. D: fauler Witz. 


(2) Sıcn GErIEREN — A: sich schämen. 
B: gerinnen. C: sich aufführen. D: heftige 
Gebärden machen. 


(3) Arkoven — A: Ofennische. B: Bett- 
nische. C: Wintergarten. D: Balkon. 


(4) ScharwenzeLn — A: Albernheiten 
machen. B: den Gefälligen spielen. C: mit 
dem Schwanz wedeln. D: bei Fuß gehen. 


(5) KarrıoL — A: Blumenkohl. B: Klöß- 
chen mit Füllsel. C: desinfizierende Säure. 
D: Schwefelsäuresalz. 
(6) Karrarern — A: ein Boot lackieren. 
B: ins Dock bringen. C: Ritzen abdichten. 
D: zu Kalk brennen. 


(7) SrernoskoP A: Apparat zum 
räumlichen Sehen von Bildern. B: Instru- 
ment zur Darmuntersuchung. C: Instrument 
zur Beobachtung kleinster Lebewesen. D: 
Instrument zum Abhorchen der Lunge. 
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(8) Pomanıs — A: schmierig. B: unver- 
schämt. C: träge; unbekümmert. D: vor- 
eilig. 

(9) Meoıtieren — A: verarzten. B: nach- 
sinnen. C: starren. D: phantasieren. 


(10) ALBATROS 
B: Geierart. C: 
Eismeere. 


(11) Duopez 


— A: großer Meeresvogel. 
Kalender. D: Säugetier der 


— A: Gewaltherrschaft. 
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mit ihren Eigennamen und 
der Wortschatz ein Besitz, 


Unter den zwanzig folgenden Ausdrücken finden Sie vielleicht den einen oder andern, 
hat! Kreuzen Sie diejenigen Erklärungen an, 
Sie für richtig halten, und vergleichen Sie Ihre Ergebnisse mit 


Nxrüruıch kann man zur Not mit ganz wenigen Wörtern auskommen — aber es ist 


anderen verzichten soll; denn wir nennen 
nicht bloß „Herr“ 
der sich dauernd ohne große Mühe 


die 
den Antworten auf der 


B: Trug. C: Halbbogenformat. D: Zwölftel- 
bogen. 

(12) Rosoren — A: Erde mit Maschinen 
ausheben. B: sich am Boden kriechend vor- 
anarbeiten. C: schuften wie eine Maschine. 
D: automatisieren. 

(13) Tasu — A: innerer Zwang. B: Ver- 
bot; Unantastbarkeit. C: Uninteressantes. 
D: Geheimnisvolles. 

(14) Tarmı — A: Unechtes; Ersatz. B: 
Betrug. C: Flitter. D: Abgenutztes; Bruch. 


(15) Trocropyr — A: Menschenfresser. 
B: Höhlenbewohner. C: Angehöriger eines 
Steppenvolks des Altertumns. D: soviel wie 
Gegenfüßler. 

(16) Inower — A: blauer Farbstoff. B: 
Dufistoff einer Walfischart. C: Gewürz aus 
einem indischen Wurzelstock. D: Dufistoff 
der Drüse eines Raubtieres. 

(17) Impursiv — A: ohne Pulsschlag. B: 
überstürzt. C: naturhaft-kindlich. D: aus 
innerem Antrieb stammend; feurtg. 


(18) FLröz — A: fauler Kerl; Flegel. B: 
Bergwerkssiollen. C: Schacht. D: nutzbare 
Ablagerung von Bodenschätzen. 

— A: frech. B: 


(19) INTRoVERTIERT 
innen gekehrt. D: 


widernatürlich. C: nach 
eingeführt; eingeleitet. 
(20) Urrıma RATIO — A: letztes Mittel. 
B: lerzte Rate. C: Endsumme. D: Überein- 
kunft; Notlösung. 
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man mit dieser Regelung „durchaus 
einverstanden“ sei. 

Also nahm ich mir etwa zwölf Mann 
zu Hilfe und machte ihnen die Lage 
klar. Ein Entschärfungskommando war 
im Nu zusammengestellt;dann schnapp- 
ten wir uns ein paar Feldtelephone, 
zwei Voltmesser, ein Stethoskop und ein 
paar kleine Werkzeugkästen und fuhren 
in Jeeps hinüber zur englischen Stel- 
lung. Dort sahen wir unsere Verbün- 
deten aus respektvoller Entfernung 
nervös die „Mine“ beäugen. 

Die Ankunft unseres so fachmännisch 
wirkenden Spezialtrupps schien die Ge- 
müter merklich zu erleichtern. Da wir 
alle genug über das Entschärfen von 
Seeminen gelesen hatten, um das vor- 
schriftsmäßige Vorgehen richtig zu 
inszenieren, stellten wir sofort Ab- 
sperrposten aus und drängten die Menge 
in sichere Entfernung zurück. Dann 
bauten wir eins der Telephone unmittel- 


bar neben der „Mine“ auf, und das 
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andere etwa hundert Meter weiter weg, 
damit die Leute, die das Entschärfen 
durchführten, uns über alles auf dem 
laufenden halten konnten. Die Durch- 
sagen sollten zur Information für künf- 
tige Entschärfungskommandos notiert 
werden, für den Fall, daß das unsrige 
einen Fehler machte und dabei mit in 
die Luft ging. 

Nach ein paar Minuten Hokuspokus 
mit dem Stethoskop und den Volt- 
messern nebst vielem Hinundhertele- 
phonieren gaben wir schließlich das 
Signal, daß jetzt der große Moment ge- 
kommen sei. Während die Menge in 
ehrfürchtiigem Schweigen zusah, 
schraubten wir das Ventil auf, ließen 
die Luft ausströmen — und machten 
uns schleunigst aus dem Staube. 

Überflüssig zu sagen, daß dieser 
Zwischenfall immens dazu beigetragen 
hat, unsere freundnachbarlichen Bezie- 
hungen zu den Engländern innig zu 
vertiefen. 


— 


Es sagte... 


....ein Mädchen in der Bar zum Begleiter: „O ja, ich trinke gern noch 


ein Glas. Es macht Sie so witzig.“ 


B.K. 


... ein junges Mädchen, das sich um eine Stelle bewarb: „‚Selbstver- 
ständlich kann ich stenographieren. Es geht dann nur langsamer.“ u. R.w. 


... der Chef zum Angestellten, der um eine Gehaltserhöhung gebeten 
hatte: „Natürlich verdienen Sie mehr, als Sie bekommen. Weshalb gehen 


Sie nicht mit Ihrem Verdienst etwas herunter?“ 


B. T. 


... ein Geschäftsmann zum anderen: „Apropos steigende Preise. 


Wie geht es Ihrer Frau?“ 


T. 


... eine Filmschauspielerin auf die Frage, ob Klugheit bei einem 
Mädchen nachteilig sei: „Nicht, wenn sie sie sorgfältig versteckt — hinter 


einem tiefen Ausschnitt.“ 


T- 


... Mädchen zur Freundin: „Ach, es war ein fürchterlicher Tag. Ich 
hatte meinen neuen Angora-Pulli an und ereinen blauen Anzug.“ T.s.E. P. 
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Angestellten würden sehr rasch die 
Behörden einschreiten, gesellschaft- 
liche Achtung und — in besonders 
schweren Fällen — Ausweisung aus 
der Kolonie wäre die Folge. Stets 
spricht man von den Kongonegern 
mit Achtung als der „eingeborenen 
Bevölkerung“. Der Arbeiter ist durch 
strenge Gesetze vor Ausbeutung ge- 
schützt. Es steht ihm frei, zu arbei- 
ten — oder auch nicht — und seine 
Stellung zu wechseln, wenn es ihm 
beliebt. Der Achtstundentag ist als 
Höchstarbeitszeit vorgeschrieben. In 
der heißen Mittagssonne darf nie- 
mand zur Arbeit gezwungen werden. 
Alle Arbeitgeber müssen einen fest- 
gesetzten Mindestlohn zahlen und 
für gesunde Wohnverhältnisse des Ar- 
beiters und seiner Familie sowie für 
freie ärztliche Behandlung sorgen. 
Das Zusammenpferchen von schwar- 
zen Minenarbeitern in Lagern, fern 
von ihren Familien, wie es ın afrıka- 
nischen Kolonien anderer europä- 
ischer Staaten üblich ist und das der 
Kriminalität so großen Vorschub 
leistet, ist im Kongogebiet nicht ge- 
stattet. 

Der Eingeborene genießt Rede- 
und Versammlungsfreiheit, er kann 
Eingaben machen, besitzt das Recht 
auf freie Religionsausübung — und 
er kann bei jedem Gericht klagen, 
wenn ihm Unrecht zugefügt worden 
ist. Seine Eigentumsrechte werden 
geschützt — Land darf an einen 
weißen Käufer erst verkauft werden, 
wenn das zuständige Gericht einen 
angemessenen Preis dafür festgesetzt 
hat. Umfangreichere Landkäufe müs- 
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sen in Brüssel genehmigt werden, 
denn Belgien wünscht, daß der 
größte Teil des Landes in den Hän- 
den der Eingeborenen bleibt, damit 
diese zum Ackerbau angeregt werden 
und eine ungesunde Zusammenbal- 
lung in den Städten vermieden wird. 
Um Spannungen zwischen den An- 
gehörigen der beiden Rassen vorzu- 
beugen, bestehen in den belgischen 
Städten der Kolonie zwei Einschrän- 
kungen der persönlichen Freiheit: 
Eingeborenen ist es nicht gestattet, 
stärkere Getränke als Bier und Wein 
kaufen, und zwischen Sonnen- 
untergang und Sonnenaufgang dür- 
fen weder Weiße noch Schwarze die 
Grenze zwischen den Wohnvierteln 
der beiden Rassen überschreiten. 
Innerhalb von zwanzig Jahren sind 
im Kongogebiet für die Eingebo- 
renen 1500 Krankenhäuser und Ent- 
bindungsheime entstanden, in denen 
belgische Arzte ünd Schwestern 
tätig sind. Kleinere Kranken- 
stationen mit freier Behandlung sind 
über das ganze Urwaldgebiet ver- 
streut. Gegen die überall auftretende 
Malaria wird Chinin gratis abge- 
geben. Die Schlafkrankheit, die frü- 
her ganze Stämme weggerafft. hat, 
ist heute weitgehend eingedämmt. 
Die Geschlechtskrankheiten nehmen 
dank den modernen Heilmitteln und 
strengen behördlichen Maßnahmen 
allmählich ab: jeder Eingeborene 
muß alle sechs Monate zur Unter- 
suchung erscheinen. Ist er infiziert 
und lehnt er eine Behandlung ab, so 
kann er bis zum Abschluß seiner Kur 
interniert werden. 
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Aus der Monatsschrift Woman’s Home Companion 


von Howard Whitman 


|| JıE DIE Lurr, in der wir 
atmen, umgibt uns auch 
cine Atmosphäre von Gefühlen und 
Stimmungen, und ebenso schädlich 
wie schlechte Luft für unsere Ge- 
sundheit ist eine vergiftete seelische 
Atmosphäre für unser Gemütsleben. 
Wenn die Menschen sagen: „Der 
und der macht mich ganz verrückt‘, 
dann meinen sie das nicht wörtlich. 
Sie wollen damit lediglich andeuten, 
daf3 sie sich in einem Zustand ner- 
vöser Überreizung befinden oder 
unter einem seclischen Druck stehen, 
kurz, daß sie „Nerven“ haben. 
Irgend jemand in ihrer Umgebung 
übt also einen starken Einfluß auf 
ihr Gefühlsleben aus. 

Heutzutage geben sich die Ner- 
venärzte nicht damit zufrieden, 
solche „seelischen Knoten“ nur zu 
lösen. Sie versuchen vielmehr her- 
auszubekommen, wer in erster Linie 
diese Knoten knüpfen half. Und 
nach einer Aussprache mit der Ver- 
wandtschaft des Patienten weıß man 
oft genau, weshalb dieser krank ist. 


Häuslicher Nervenkrieg — und wre 
man damit fertig wırd 


Wir können uns viel Leid er- 
sparen, wenn wir erst einmal dahin- 
terkommen, warum uns andere Men- 
schen verrückt machen. Und genau 


‚so können auch wir unsere Mitmen- 


schen vor solchen Nöten bewahren. 
Wir müssen uns nur darüber klar- 
werden, daß auch wir ' manchen 
Menschen ohne böse Absicht auf die 
Nerven fallen. 

So erzählte mir einmal eine erfah- 
rene Sozialfürsorgerin, der Haupt- 
feind sei in der leidigen Art zu 
suchen, mit der manche Leute auf 
den schwachen Stellen anderer her- 
umhacken. Bei Männern ist eine der 
verwundbarsten Stellen das ‚„Ver- 
gleicheziehen“. 

Wenn eine Frau ihren Mann mit 
ihrem Vater oder ihrem Bruder ver- 
gleicht oder gar mit einem früheren 
Verehrer, dann lieber Freund, droht 
Gefahr! Zum Beispiel: „Ja. wenn du 
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du gern haben möchtest.‘‘“ Gar keine 
schlechte Sache, mögen Sie denken. 
Aber das Gefühl wurde mit diesem 
Geschenk überhaupt nicht ange- 
sprochen. Die Frau wollte gern einen 
greifbaren Beweis seiner Liebe, etwas, 
das er selbst ausgewählt hatte, 
etwas, das ihr gezeigt hätte, daß sie 
für ihn immer noch liebenswert war. 
In der Sprache der Gefühle sagte 
jenes Scheckbuch mit trockenen 
Worten: „Mach schon und nımm, 
was du brauchst — du bist nichts 
anderes als eine Art Geschäfts- 
partner.” 

Kinder sind besonders empfindlich 
in dieser Beziehung. Fin Vater, der 
zu seinem Fünfjährigen sagt: „Geh 
jetzt und stör mich nicht immer!“, 
sagt in der Sprache des Gefühls: 
„Ich mag dich nicht leiden.“ Aber er 
meint cs gar nicht so. Was er eigent- 
lich sagen will, ist: „Nicht jetzt, 
mein Junge, ich bin so müde.“ 
Warum sagt er es nicht so? 

Kinder nehmen alles wörtlich. 
Manche Eltern erörtern ihre finan- 
ziellen Probleme ungeniert vor ihren 
Kindern. Sie sagen, ohne es so zu 
meinen, etwa: „Wenn das so weiter 
geht, werden wir bald auf der Straße 
sitzen.‘“ Die Kinder nehmen jedoch 
diesen elterlichen Gefühlsausbruch 
in voller Stärke auf. Sie spüren die 
bedrängte Lage der Eltern und 
denken bei sich: „auf der Straße 
sitzen‘ bedeutet buchstäblich auf 
der Straße sitzen. 

Das beste Mittel gegen eine Ver- 
giftung der seclischen Atmosphäre 
ist das Wissen von diesen Dingen. 
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Wir brauchen eigentlich nur zu 
wissen, wie wir selber auf etwas 
reagieren würden und wie wir also 
auf andere wirken. Es gibt außerdem 
gewisse Hilfen, die jeder anwenden 
kann, um nach diesen Erkenntnissen 
auch zu handeln. 

Geh der Erregung auf den Grund. 
Familie B. rüstet sich zu einem Aus- 
flug ins Grüne, und Frau B. wird 
mit dem Vorbereiten des Proviants 
nicht fertig. Sie vergißt verschie- 
denes und verschüttet die Mayon- 
naise. Herr B. brüllt: „Das ist jazum 
Auswachsen, so beeil dich doch! ... 
Wo sind denn die Papierservietten? 
... Nun sıeh bloß, was du da wieder 
angestellt hast!“ So etwas steigert 
nur die Nervosität und macht die 
Sache noch ungemütlicher. Hätte 
Herr B. die Atmosphäre entgiften 
wollen, dann hätte er eine kurze Be- 
ruhigungspause eintreten lassen und 
zu seiner Frau gesagt: „Hast du im 
Grunde deines Herzens überhaupt 
Lust zu diesem Ausflug?“ Dann wird 
sie ıhm erzählen, wieviel Umstände 
solche Ausflüge immer machten, daß 
sie Ameisen hasse und daß man an so 
vielerlei denken müsse — und wenn 
sie ihrem Ärger Luft gemacht hat, 
wird sie frohen Mutes weiterpacken, 
und die Familie B. wird schließlich 
doch einen schönen Tag erleben. 

Erkenne die Motive. Schr oft wird 
unser Verhalten von verborgenen 
Ursachen bestimmt. Wenn es uns 
gelingt, dahinterzukommen, was der 
andere beabsichtigt, können wir so 
manchem unangenehmen Gefühls- 
ausbruch aus dem Wege gehen. 
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noch übrig war. Descartes oder Kant, 
die so schwierig und langweilig zu sein 
schienen, wenn wir sie für uns allein 
lasen, wurden menschlich, modern 
und zeitlos, wenn er sie erklärte. Nie- 
mals widerlegte er die großen Schrift- 
steller, die er bewunderte; Irrtümer 
nachzuweisen schien ihm ein trau- 
riges Geschäft zu sein. Aber er lehrte 
uns verstehen, was ihre Werke an 
Wahrheit enthielten, und zeigte 
Dinge ın ihnen auf, die wir niemals 
vorher gesehen hatten. 

Nie hat er ein System aufgestellt 
und von uns gefordert: „Das müßt 
ihr denken.“ Er zeigte uns den Wert 
der sich widerstreitenden Theorien 
und die Schwierigkeiten in allem 
Denken. Oft konnte er, fast unwider- 
legbar, wie es schien, die Wahrheit 
eines Paradoxons beweisen. Dann war 
es unsere Aufgabe, die Fehler in der 
Beweisführung zu entdecken. 

Er hatte feste eigene Ansichten 
über die Erziehung junger Menschen. 
Er meinte, die Arbeit müsse Arbeit 
sein und kein Spiel, ein gelöstes Pro- 
blem sei die beste Lektion, nur große 
Anstrengungen könnten große Seelen 
schaffen und es sei besser, wenige 
Dinge genau, als viele Dinge ober- 
flächlich zu wissen. 

Er glaubte, daß das, was leicht ge- 
lernt, auch leicht vergessen wird und 
daß in einer guten Unterrichtsstunde 
der Schüler mehr arbeitet als der 
Eehrer. „Man sollte die Stimmen der 
Schüler hören und nicht den Mono- 
log des Lehrers‘, sagte er. 

Er benutzte die Tafel, weil der ge- 
schriebene Satz und die geschriebene 
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Formel das Denken fixieren und das 
Gedächtnis unterstützen. „In der 
Armee“, sagte er, „hält man keine 
Vorlesung über das Gewehr, sondern 
jedes Soldat muß das Gewehr aus- 
einandernehmen und wieder zusam- 
mensetzen, und er benützt dabei die 
gleichen Ausdrücke wie der Lehrer. 
Wenn der Soldat das zwanzigmal ge- 
tan hat, weiß er, was ein Gewehr ist, 
und besitzt einen Wortschatz, mit 
dem er das sagen kann, was er weiß. 
Ebensowenig lernt man das Denken, 
wenn man einem Manne zuhört, der 
richtig denkt. Man muß sich seine 
eigenen Argumente ausdenken, sie 
beweisen, sie immer wiederholen, bis 
der Gegenstand und der Wortschatz 
ein Teil des Bewußtseins geworden 
sind.“ 

Ich erzählte Alain, daß ich Schrift- 
steller werden wollte, und bekam 
meine erste Aufgabe. Ich erhielt den 
Auftrag, Die Kartause von Parma von 
Stendhal, einen Roman von 800 Sei- 
ten, mit der Hand abzuschreiben! 

„Die Kunst des Lernens“, erklärte 
er, „läuft darauf hinaus, lange Zeit 
nachzuahmen und lange Zeit zu ko- 
pieren, wie jeder Musiker weiß.“ Er 
lehrte mich, Gemeinplätze nicht. zu 
verachten. „Nur Narren sind der 
Meinung“, sagte er, „sie seien origi- 
nell, wenn sie die Ideen der ihnen 
vorausgegangenen Generationen ver- 
achten. Wahre Originalität besteht 
darin, Gemeinplätze richtig anzu- 
wenden.“ 

Er empfahl uns, unsere philo- 
sophischen Übungsarbeiten mit Bei- 
spielen aus der realen Welt anschau- 


Drama im Alltag 


Von Fulton Oursler 


IE FOLGENDE GESCHICHTE ist wahr, so 

seltsam sie auch klingen mag. Lediglich 
die Namen der Beteiligten und der Schau- 
plätze sind geändert. Erzählt hat sie mir der 
Gatte der Hauptperson, „Warren Bellman“, 
der heute noch eine Rolle im amerikanischen 
Theaterleben spielt. 


Es war bei der Premiere einer Revue, als 
Warren Bellman sie zum ersten Mal sah. Einen 
Speer in der Hand, schritt sie die mit schwar- 
zem Samt ausgeschlagene Treppe zur Bühne 
herunter. Sie trug einen silbernen Helm, der 
jedoch das Feuer ihres Haares nicht ganz zu 
dämpfen vermochte. Ihr langsamer, gemes- 
sener Gang glich dem einer Schlafwandlerin, 
und den Blick richtete sie über das Rampen- 
licht hinweg, als wäre sie sich der Zuschauer- 
menge gar nicht bewußt. 

„Was mag wohl das Geheimnis dieser 
grünen Augen sein?“ fragte Bellmans roman- 
tisch veranlagter Begleiter. 

„Astigmatismus‘“, antwortete Bellman, ein 
unverbesserlicher Skeptiker. ‚Die kleine Hexe 
ist kurzsichtig und müßte eine Brille tragen. 
Aber ich wäre gerne der Mann, der ihr kauft, 
was sie braucht.“ 
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Wie viele Männer fühlten sich zu 
lou-Jou hingezogen! Jou-Jou war der 
Name, den ihr das Theater gab, und 
man hatte ihr gesagt, er bedeute 
„Spielzeug“. Sie war nicht erst seit 
dieser Spielzeit eine gefeierte Schön- 
heit, und oft erschien ihr Bild auf 
der Titelseite einer Illustrierten. In 
Jou-Jous jungem Leben hatte es zwar 
manche kleine Liebelei gegeben, aber 
ernstlich war sie noch nie verliebt ge- 
wesen. Ihre Verehrer führten sie in 
die bekanntesten Nachtlokale und 
wetteiferten untereinander mit Ge- 
schenken. Man erzählte sich aber, sie 
verkaufe alles und liefere das Geld 
ihrer puritanisch strengen Mama ab! 

Warren Bellman, der sich selbst 
für den gerissensten aller Theater- 
hasen hielt, sagte, das sei dummes Ge- 
rede. Er verachtete jede Gefühls- 
duselei. ‚Ein wirklich. intelligenter 
Mensch‘, meinte er einmal, „kann 
alles so einrichten, daß er sich nie- 
mals dabei ins eigene Fleisch schnei- 
det, ganz gleich, was geschieht. 
Darum ziebe ich immer alle Mög- 
lichkeiten in Erwägung.“ 

An jenem Abend in der Revue fing 
Warren Bellman an, Jou-Jou in Er- 
wägung zu ziehen. Nach einiger Zeit 
beantwortete sie auch eines seiner 
Briefchen, das mit einem Blumen- 
strauß auf ihrem Garderobentisch 
lag. Mit übergroßen, kindlichen 
Schriftzügen schrieb sie, daß sie 
gegenwärtig keine Zeit habe. Viel- 
leicht wollte er sie gelegentlich noch- 
mals um eine Verabredung bitten?“ 

„Sie spielt die Unzugängliche“, 
amüsierte sich Bellman. „Dann 
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werde ich eben den ‚Wirst-mich- 
nicht-los‘ spielen. Wollen mal sehen, 
wer gewinnt. 

In einer Mainacht saßen sie zum 
ersten Mal in einem Dachgarfen- 
restaurant zusammen. Bellman war 
völlig bezaubert von ihr. Seinen 
Freunden schwärmte er vor: „Sie 
weiß überhaupt nichts als das, was 
sie wissen muß: Tanzschritte, kleine 
Liedchen, die sie gerade in der Revue 
zu singen hat und -— wie man einen 
Mann glücklich macht. Gelesen hat 
sie gar nichts, und sie kümmert sich 
keinen Deut um das, was in der 
Welt vorgeht. Sie hängt bloß mit 
diesen märchenhaft großen grünen 
Augen an deinen Lippen, obwohl sie 
kein Wort von dem versteht, was du 
erzählst.‘“ 


Unter den Gästen des Hochzeits- 
frühstücks ım Kristallsaal des Hotel 
Ritz war wohl ein Dutzend von Jou- 
Jous Verehrern. Bellman nannte sie 
die „alte Garde“. Auf sie wollte der 
Bräutigam sein Glas leeren. Er hob 
Jou-Jou auf den Tisch, sprang mit 
einem Satz neben sie und legte den 
Arm um sie. Sein Gesicht leuchtete 
vor Besitzerstolz, als er das Sektglas 
hob: 

„Alles herhören! Ich weıß, was 
manche von Ihnen denken — Sie 
irren sich. Ich heirate eine Künst- 
lerin, eine Frau, die mit dem Wissen 
um die Freude geboren wurde. Wir 
verstehen uns. Wir treten in völliger 
Harmonie in den Ehestand. Es ist 
dies eine Vermählung der Schönheit 
und, wenn ich so sagen darf, der In- 
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telligenz. Meine Frau soll tun und 
lassen dürfen, was sie wıll — Eifer- 
sucht gibt es nicht! Und auch sie wird 
mir jedes Vergnügen gönnen. Glaubt 
mar — wir haben alles in Erwägung 
gezogen! Also trinkt auf unser 
Glück!“ 

Den Gästen verschlug es bei 
diesem Trinkspruch den Atem. Aber 
Jou-Jou schien die bescheidene Rolle 
der Bettlerin, die barfuß vor ihres 
Gatten Thron der Weisheit steht, 
anzunehmen. 

Auf dem Schiff, das sie nach Eng- 
land brachte, waren sie die eifrigsten 
und unermüdlichsten Passagiere: sie 
spielten Shuffleboard und Deckten- 
nis, sie schwammen, sie tanzten bis 
spät in die Nacht. Vielleicht fürch- 
teten sich beide davor, nur dazu- 
sitzen — was hätten sie miteinander 
sprechen sollen? 

In London besuchte ein alter Be- 
kannter die Bellmans und traf nur 
Jou-Jou an. Warren sei mit einer 
Schriftstellerin ausgegangen — einer 
Frau, die einem Pferd ähnlich sehe 
und kleine schwarze Zigarren rauche, 
sagte sie. „Ich habe nichts gegen 
diese Intelligenzlerinnen, wie Warren 
sie nennt. Aber sie schwatzen dem 
Teufel ein Ohr weg! Sie reden und 
reden die liebe lange Nacht, über 
alles und jedes. Doch soviel ich sche, 
tun sie nie etwas für eine Sache, über 
die sie reden.“ 

. In Paris, so erzählte mır Bellman 
später, wurde er eines Nachts durch 
ein Schluchzen geweckt. Er fand 
Jou-Jou an einem Fenster, das auf die 
Place de la Concorde hinausging. 


Augus 


„Dieser Platz da! Dieses ganze 
Paris!“ rief sıe weinend. ‚‚Meist ver- 
stehe ich nicht, was die Leute sagen 
Ich kann es nicht mehr länger er- 
tragen, ins Theater zu gehen unc 
kein Wort von allem zu verstehen!“ 

Er legte den Arm um sie und 
sprach ihr zu wie einem kleinen 
Kind. „Morgen werde ich dir einen 
französischen Lehrer suchen — den 
hübschesten von ganz Paris.“ 

Ihr Lehrer wurde Armand, ein 
Medizinstudent. Er spezialisierte 
sich auf Tropenkrankheiten und 
wollte später nach Französisch-Ka- 
merun gehen. Er war froh, sich durch 
Sprachunterricht ein paar Franc zu- 
sätzlich verdienen zu können. Bell- 
man erklärte ihm: ‚Alles, was meine 
Frau braucht, sind ein paar Redens- 
arten, damit sie sich. an einer Unter- 
haltung beteiligen kann. Sie hatte 
nie viel Zeit zum Lernen.‘ Jou-Jou 
lernte aber bald weit mehr als einige 
Wörter und Redensarten. Sie lernte 
die großen Frauen der französischen 
Geschichte kennen, von Johanna 
von Orleans bis zu Madame Curie — 
Frauen der Idee, der Tat und der In- 
spiration nannte sie Armand: eine 
gottgesegnete Dreiheit. 

Zur allgemeinen Überraschung er- 
wies sich Jou-Jou als sehr sprach- 
begabt. Ehe der Sommer vorbei war, 
sprach sie gut Französisch, weit besser 
als Bellman selbst. Eines Tages sagte 
Armand zu diesem: „Sie müssen sich 
darüber klarwerden, daß etwas 
Großes geschehen ist — Ihre Frau 
hat ihren Geist entdeckt. Und nun 
hat sie sich in das ganze große All 
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verliebt ... ein mächtiger Rivale, 
selbst für Sie.“ j 

Auf der Heimfahrt kannte sich 
Bellman bei Jou-Jou kaum mehr aus. 
Sie schien nun eine erwachsene Frau 
zu sein. Zwar liebte sie nach wie vor 
Sport und Tanz, aber sie nahm 
sich stets auch Zeit zum Lesen. 

Daheim in New York nahm Jou- 
Jou Fernunterricht und hatte auch 
einen Privatlehrer. Doch daneben 
erfülite sie gewissenhaft alle Wünsche 
ihres Gatten. Sie trug Hermelin und 
Rubinc, plauderte gewandt mit Stars 
und Exstars, mit Zeitungsleuten 
und Kaffechausgrößen. Sie gab voll- 
endete Diners für seine Freunde, 
und wenn sie allein waren, hörte sie 
geduldig seine Theaterprobleme an. 

Nach einiger Zeit belegte Jou-Jou 
Vorlesungen an einem College. „Was 


studierst du denn jetzt?“ fragte 
Bellman. n“ 

„Biologie.‘ 

Vielleicht veranlaßte ihn diese 


Antwort, sie näher zu betrachten, 
und da merkte er, daß alle Ver- 
träumtheit oder Kurzsichtigkeit oder 
was ces auch gewesen sein mochte, 
aus ihren Augen verschwunden war. 
Ein ganz bewußtes Leuchten stand 
nun in diesen grünen Tiefen. 

„Hast du eigentlich eine Ahnung, 
wozu du studierst?“ wollte Bellman 
WISSEN. 

„Ich hoffe, daß ich’s zur Labo- 
rantin bringe. Zur Zeit arbeite ich 
mit einem Professor und dessen Frau 
zusammen, und ich denke, ich werde 
einmal Mikroskopassistentin bei ci- 
nem Zellpathologen.‘“ 
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„Sag das noch einmal!“ Bellman 
war sprachlos. Ohne daß er es ge- 
merkt hatte, hatte seine Frau etwas 
erlebt, das sie geläutert, ja gewandelt 
hatte. Aber lange dauerte es noch, 
bis er die volle Wahrheit begriff: 
Jou-Jou hatte endgültig das Leben 
einer hübschen Puppe hinter sich 
gelassen. 

Eines Abends klingelte bei Bell- 
mans noch spät das Telephon. Irgend 
jemand in Südamerika wollte Mrs. 
Bellman sprechen. 

„Hallo!“ rief Jou-Jou. ‚Ja, Herr 
Professor!... O ja... .. Ja, bestimmt. 
Ich komme mit dem nächsten Flug- 
zeug! Auf Wiedersehen!“ 

„Was soll das heißen?“ fragte ihr 
Mann. 

„Ich gehe nach Brasilien. Wir 
werden mehrere Jahre dort bleiben“, 
erklärte sie, nicht ohne Mitgefühl 
für ıhn, aber felsenfest. „Wir wollen 
einer Spur folgen — bei der Krebs- 
forschung ... Warren, du verstehst, 
was das heißt, nicht wahr? Du 
kannst nicht wollen, daß ich jerzt 
aufhöre — nicht bei einer solchen 
Aufgabe! Aber es wäre nicht fair, 


zu verlangen, daß du auf mich 
wartest ...“ 
‚Jov-Jou lebt nun südlich des 


Äquators, und es kommt fast keine 
Nachricht von ihr. Sie ist nicht die 
berühmte Entdeckerin eines großen 
Naturgeheimnisses geworden —— sie 
wurde nur eine selbstlose, unermüd- 
liche und sachkundige Helferin für 
jene Menschen, die in ihr den Wunsch 
weckten, anderen zu dienen. In har- 
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ter Forschungsarbeit, die nur selten 
einen Höhepunkt bringt, hat sie den 
Sinn ihres Lebens gefunden. 

Und Warren Bellman? Es geht ein 
Gerücht, nach dem er eines Tages in 
Paris jenem Armand begegnet ist, 
grauhaarig und sonnenverbrannt. Er 
war Missionsarzt geworden und auf 
Urlaub aus Kamerun da. 

„Sie war meine erste Schülerin‘‘, 
sagte Armand. „Ich durfte Zeuge 
sein, als sie sich selbst entdeckte. Es 
war, als ob man die Geburt eines 
Sternes miterlebte, Monsieur. Der 
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Künstler arbeitet mit Marmor oder 
Leinwand, und eines Tages muß sein 
Werk verfallen. Anders der Lehrer. 
Sein Stoff ist der Mensch. Wenn man 
mithelfen darf, einem Geist Wissen 
zu vermitteln und einem Herzen 
Verständnis,.so heißt das mit Gott 
an der Schöpfung teilhaben.“ 
Bellman nahm des Lehrers Hand. 
„Ich danke Ihnen“, sagte er, und 
seine Stimme klang belegt. „Sie 
waren weit klüger als ich. Sie haben 
ihre Seele erweckt — und ich ahnte 
nicht einmal, daß sie eine hat.“ 


Vererbung 


Der Könıc der New Yorker Taschendiebe spürte in der Untergrund- 
bahn plötzlich eine Hand an seiner Brieftasche. Wie der Blitz drehte er 
sich auf dem Absatz herum und sah sich einer reizenden jungen Dame 
gegenüber, wie sich herausstellte, der Königin der Taschendiebe in 
Chikago. Die Entdeckung des gemeinsamen Metiers hatte natürlich aus- 
gedehnte Fachsimpeleien zur Folge, wobei sie zugeben mußte, daß sie 
sich eben recht stümperhaft benommen habe. 

Es kam, wie es kommen mußte. Sie trafen sich regelmäßig, und 
schließlich heirateten sie. Dann wurde ein Kind erwartet. Die Abstam- 
mung von so prominenten Eltern ließ selbstverständlich erwarten, daß 
aus diesem Kind zum mindesten der König der Taschendiebe der Ver- 
einigten Staaten werden würde. Aber, ach, das Kind kam als Krüppel zur 
Welt. Seine rechte Hand war zur Faust geballt und ließ sich nicht öffnen. 
Mit einem solchen Handikap war natürlich an eine Laufbahn als Taschen- 
dieb nicht mehr zu denken, zumal auch die besten Arzte und Chirurgen 


dem Fall ratlos gegenüberstanden. 


In ihrer Verzweiflung brachten die Eltern das Kind zu einem Psycho- 
therapeuten, der zunächst die üblichen Methoden durchprobierte, sich 
dann aber entschloß, den ganzen gelehrten Kram beiseite zu lassen und es 
mit einem alten, primitiven Hausmittel zu versuchen. Erließ eine goldene 
Uhr an einer goldenen Uhrkette über der krampfhaft geschlossenen klei- 
nen Faust hin- und herbaumeln — und da, ganz allmählich, Finger um 


Finger, öffnete sich das Händchen. 


Die Gesichter der Eltern hätten Sie sehen sollen! In der Hand lag 


nämlich etwas — der Ehering der Hebamme. 


J-H.C. 


Eine unterhaltsame Liebhaberei, die nicht viel kostet: tropische Fische 
im eigenen Aquarium 


Exotische Fische als Zeitvertreib 


dus der Monatsschrift The American Magazine 


MMER mehr Familien halten sich 

im Wohnzimmer exotische Zier- 

fische. Auch ich bin diesem 
neuen Sport verfallen. 

Ich rede nicht vom Goldfisch oder 
seiner Zuchtform, dem Schleier- 
schwanz; diese Fische gleichen ein- 
ander in Farbe, Gestalt und Ge- 
wohnheiten so sehr, daß ich sie in 
meinem Aquarium nicht haben 
möchte. Man sieht sie meistens in 
viel zu kleinen Behältern, worin sie 
ein kurzes, trübseliges Leben führen 
und aus Mangel an Sauerstoff ein- 
gehen. 

Der richtige Fischliebhaber, von 
dem ich hier rede, muß wenigstens 
den Guppy — das Millionenfisch- 


chen — in seinem Aquarium haben. 


von Jack Long 


Es gibt kein Guppymännchen, das 
mit einem andern in der Farben- 
pracht seiner Punkte und Flecken 
genau übereinstimmte. Und es geht 
in einem Aquarium, in dem diese 


"winzigen Fische ihr Spiel treiben, 


bunter und wirbelnder zu als auf 
einem Jahrmarkt. Man kann die ge- 
wöhnlichen Aquariumfische wie den 
Guppy, den Gefleckten Zahnkarp- 
fen — meist Platy genannt — oder 
den Breitflossenkärpfling in fast 
jeder Zierfischhandlung kaufen. 

Ich persönlich schätze einen be- 
sonderen Karpfenlachs oder Salmler 
am höchsten: den Neonfisch, ein 
ganz herrliches Geschöpf. Dieser 
Zwerg des Amazonenstromes ist etwas 
über drei Zentimeter lang und wett- 
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eifert an Schönheit mit einem Para- 
diesvogel: seine Flossen sind durch- 
sichtig wie cin Schleier, an der Unter- 
seite hat er einen scharlachroten 
Fleck, und vom Kopf bis zum 
Schwanz zieht sich ein leuchtend 
blaugrüner Streifen. 

Da ist ferner der phantastisch ge- 
formte Blattfisch oder Segelflosser. 
Sein Körper ist rund, seitlich flach 
und schimmernd wie eine Silber- 
münze. Infolge der seltsamen Rük- 
ken- und Bauchflossen wirkt er 
höher, als er lang ist. Er hat dunkle, 
senkrechte Streifen, leuchtendrote 
Augen und zwei graziös am Bauch 
herabhängende Bartfäden, die mich 
immer an den langen Bart eines 
würdevollen chinesischen Philoso- 
phen erinnern. Das einzig Unange- 
nehme an dem Segelilosser ist, daß er 
sich mitunter zum Despoten im 
Aquarium macht und kleinere Fische 
von ihrem Futter wegdrängt. 

Im Augenblick sorgt in meinem 
Aquarium ein Zebrabarbenpärchen 
für das nötige Leben. Es sind präch- 
tige, lebhafte Tierchen von annä- 
hernd vier Zentimeter Länge und 
rechte Draufgänger. Zebrabarben 


zur Paarungszeit bringen das Wasser 


in Wallung. 

Vondemherrlichen Kampfschleier- 
fisch dagegen sollte man nur einen 
einzigen halten. Dieser fünf Zenti- 
meter lange Fisch ist unter allen 
Aquariumfischen der streitlustigste. 
Heute züchtet man ihn in unver- 
gleichlicher Farbenpracht — dunkel- 
rot, grün, zart lila und blau -—, und 
die webenden Flossen wirken so an- 
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mutig wie Fächer aus Straußen- 
federn. Er ist der bekannte siame- 
sische Kampffisch; in Bangkok läßt 
man diese Fische wie Kampfhähne 
aufeinander los. Zwei Kampffisch- 
männchen im gleichen Aquarium 
reißen einander die Flossen vom 
Leibe, greifen aber gewöhnlich keinen 
Fisch einer anderen Gattung an. 
Mein roter Kampffisch ist ein ver- 
wegener Bursche, ganz wie seine 
siamesischen Vorfahren. Wenn man 
einen Finger ins Aquarium hält, was 
die anderen Fische sogleich in ihr 
Versteck treibt, kommt er frech nach 
oben und versucht zu, beißen. Setze 
ich ihn allein in ein Gefäß mit einem 
Kampffischweibchen, vollführt er 
sogleich vor ihr einen graziösen Lie- 
bestanz; doch schon nach wenigen 
Minuten fällt er — bloß um ihr zu 
zeigen, wer der Herr ist —, mit Püf- 
fen und Schlägen über sie her. Darauf 
findet die Begattung statt. 
Aufdem Boden meines Aquariums 
liegt ein fünf Zentimeter langer Ge- 
fleckter Panzerwels — auch Leo- 
pardenwels genannt — mit Barteln 
und leicht vorstchenden Augen. Er 
ist ein lebender Staubsauger, der den 
Boden des Gefäßes sorgfältig ab- 
sucht und alles F.ßbare aufliest, was 
die anderen haben fallen lassen. Ge- 
wöbnlich befindet sich in seiner 
Nähe ein rosaweißer Blinder Höhlen- 
fisch. Die Vorfahren dieses Fisches 
hielten sich seit unzähligen Genera- 
tionen in gewissen Höhlen Mexikos 
auf, aus denen sie keinen Ausweg 
mehr fanden, und erwarben dort die 
Fähigkeit, in völliger Finsternis zu 
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leben; so erblindeten sie allmählich. 

Außerdem beherbergt mein Aqua- 
rıum zur Zeit zwei Muscheln, die 
das Wasser filtern und dazu bei- 
tragen, es sauberzuhalten, sowie 
eine Ampullaria oder Kugelschnecke, 
die ebenfalls den Boden reinigt und 
dafür sorgt, daß die Algen nicht 
überhandnehmen. 

Ein Aquarium ist unvollständig 
ohne Wasserpflanzen. Sie können 
genau so mannigfaltig und interes- 
sant sein wie die Pflanzen in unseren 
Gärten. Ich habe ganz gewöhnliche 
Wasserpflanzen gesetzt, die billig 
sind und doch hübsch aussehen: ein 
Dutzend Sumpfschrauben, zwei rie- 
sige Pfeilkrautstauden, etwas Ana- 
charis oder Wasserpest, ein Büschel 
Hornkraut und eine Zwergseerose. 

Man hält sich Fische aus allen 
möglichen Gründen. Einer meiner 
Freunde erklärt sein Interesse für 
Fische folgendermaßen: „In einem 
Aquarium“, sagt er, „können wir 
eine Miniaturwelt beobachten, die 
sich auf einem Bücherregal unter- 
bringen und versorgen läßt.“ 

Als ich mich neulich mit einem 
Chauffeur unterhielt, stellte sich 
heraus, daß er begeisterter Aqua- 
rianer ist und exotische Fische liebt. 
„Wenn ich abends heimkomme, hat 
mich der Verkehr so nervös gemacht, 
daß ich nicht stillsitzen kann“, sagte 
er zu mir. „Dann füttere ich meine 
Fische und beobachte sie. Das ist die 
beste Entspannung — besser als 
Schlaftabletten.‘ " 

Fische können auf kleine Kinder 
beruhigend wirken. Das zweijährige 


EXOTISCHE FISCHE ALS ZEITVERTREIB 95 


Kind eines meiner Freunde wollte 
nie einschlafen und quengelte jedes- 
mal, wenn es ins Bett gebracht 
wurde. Ich schlug vor, ein kleines 
Aquarium 'anzuschaflen, das in den 
Fuß einer Lampe eingebaut war, die 
auch als Nachttischlampe benutzt 
werden konnte. Jetzt staunt der 
Kleine ein paar Minuten lang die 
Fische an und schläft dann mäus- 
chenstill ein. 

Manche Fischliebhaber richten 
sich eine ganze Tierschau ein. Ich 
kenne zum Beispiel einen, der 300 
Exemplare in hundert verschiedenen 
Arten besitzt. Viele ziehen es jedoch 
vor, sich auf wenige Arten zu spezia- 
lisieren. Ein andrer meiner Bekann- 
ten hat die Spezialisierung so weit 
getrieben, daß er in seinem Aqua- 
rium nur noch einen einzigen großen 
Fisch hat, ein dunkelgrünes, ge- 
streiftes Exemplar der Familie Maul- 
brüter, dem er den Namen des be- 
rühmten Boxers Jack Dempsey ge- 
geben hat. Dempsey frißt rohes 
Fleisch und als besondere Lecker- 
bissen lebende Guppys. Ich finde 
ihn 'häßlich und bösartig, und so 
fragte ich meinen Bekannten eines 
Tages, warum er gerade diesen Fisch 
halte. 

„Aus Bequemlichkeit“, antwor- 
tete er. „Ich hatte mal eine Bull- 
dogge, die ich tagaus, tagein morgens 
und abends spazierenführen mußte. 
Dieser Fisch sieht genau so aus wie 
die Bulldogge, aber er hat noch nie 
gebellt, noch nie jemanden gebissen 
— und ich brauche ihn nie auszu- 
führen.“ 


VUN ıne Frau kam in den Laden und 
FB verlangte fünf Eiswaffeln. Der In- 
haber sah sie scharf an. „Haben Sie das 
Geld da?“ Die Frau nickte verblüfft. 
„Na, dann legen Sie’s mal hier her.“ 
Sie kramte das Geld aus ihrer Hand- 
tasche und legte es auf den Ladentisch. 
Der Mann ging und machte die Waffeln 
fertig. 

Als er zurückkam und sie ihr reichte, 
beugte er sich vertraulich über den 
Ladentisch. „Sie wundern sich wohl, 
daß ich Ihnen erst das Geld abverlangt 
habe. Das ist aber ganz einfach. Passen 
Sie auf: Sie kommen herein und ver- 
langen fünf Eiswaffeln. Ich mache sie 
fertig und gebe sie Ihnen. Dann fragen 
Sie, wieviel es macht; ich sage es Ihnen, 
und Sie geben mir die Waffeln zurück, 
weil Sie das Geld aus Ihrer Handtasche 
nehmen müssen. Ich wette, Sie haben’s 
nicht passend, und ich muß Ihnen die 
Waffeln zurückgeben, damit ich wech- 
seln kann. Dann geben Sie sie wieder 
mir,. damit Sie das Wechselgeld ein- 
stecken können — und dann gebe ich sie 
Ihnen zum drittenmal. Besser werden 
die Waffeln davon nicht!“ M. U. 
M AX, DER Mann, der für die Familie 

Macy den Rasen mäht, erschien 
eines Morgens bei Macys an der Kü- 
chentür und wollte fünf Dollar geliehen 
haben. Seine Frau sei krank, sagte er. 
Deshalb brauche er das Geld. Frau 
Macy war sofort bereit, ihm beizu- 
springen und gab ihm die fünf Dollar. 
Am gleichen Nachmittag aber kam das 
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Dienstmädchen zu Frau Macy ins Zim- 
mer und brachte das Geld zurück. Max 
hatte es wiedergebracht. 

„Was soll denn das heißen?“ sagte 
Frau Macy. „Ich denke, seine Frau ist 
krank und er braucht das Geld.“ 

„Keine Spur“, erklärte Emilie, „die 
Frau ist gar nicht krank. Er hat nur in 
diesem Frühjahr so viele Aufträge zum 
Grasmähen, daß er nicht alle annehmen 
kann. Da hat er herausfinden wollen, 
wer es wirklich gut mit ihm meint. Jetzt 
weiß er, bei wem er in diesem Jahr 
nicht mähen wird.“ H.G.H. 


I CH FUHR in Texas auf einem schma- 
len Feldweg hinter einem der Tank- 
wagen her, die Butan zu den Olfeldern 
bringen, wo es als Treibstoff für die 
Bohrer gebraucht wird. Plötzlich brem- 
ste der Wagen vor mir. Eine riesige 
Klapperschlange, die zusammengerollt 
dalag und drohend den Kopf hin und 
her bewegte, sperrte die Straße. 

Der Fahrer stieg vom Wagen und 
zerrte den Tankschlauch bis auf fünf 
Meter an die klappernde Bestie heran. 
Butan wird unter sehr hohem Druck 
gelagert und transportiert. Als er den 
Hahn öffnete, war die Schlange daher 
sofort in eine Dampfwolke gehüllt, de- 
ren Temperatur weit unter dem Ge- 
frierpunkt lag. Das Reptil war steif ge- 
froren, ehe es auch nur Zeit hatte, sich 
auseinanderzurollen. Der Mann schlug 
ihm mit einem gutgezielten Fußtritt 
den Kopf ab, brach sich als Trophäe die 
Klapper ab und fuhr weiter. N.E. 
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Das prophetisch 
Drehbuch 


Aus der Wochenschrift The Hartford Courant Magazine 


ER Nachmittag des 9, Juni 1950 

war sonnig und warm. Auf der 

Hauptstraße von Woodbury, einem 
kleinen Städtchen in Connecticut, 
gingen unter den alten Ulmen nur ver- 
einzelte Passanten ihren Einkäufen 
nach. Der Pfarrer war gerade dabei, an 
seinem Pfarrhaus Fliegenfenster anzu- 
bringen. Als er zwischendurch einmal 
aufblickte, sah er auf der anderen Stra- 
ßenseite zwei Männer in die Sparkasse 
hineingehen. Sie trugen Sportmützen 
mit langen Schirmen und sahen wie 
Fischer aus. 

Millionen kannten die hübsche, im 
Kolonialstil gehaltene Vorderfront der 
Sparkasse vom Kino her; denn das Ge- 
bäude war neun Monate zuvor Schau- 
platz eines Films gewesen, der die Ge- 
schicklichkeit und den Wagemut der 
Polizei bei einem Bankraub zeigen 
sollte. In diesem Film wurden die Räu- 
ber erwischt, als ihr Auto auf einer 
kleinen Brücke über den Housatonic in 
eine Straßensperre gerast- war. 

Der Herr Pfarrer arbeitete weiter. 
Unterdessen nahmen in der Bank 
drüben zwei Schalterbeamte Einzah- 
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von T. E. Murphy 


Eine wahre Räuber- und 


Gendarmengeschichte 


lungen ihrer Kunden entgegen; fried- 
lich-freundliche Stimmung lag über 
dem Kassenraum, in dem jeder jeden 
kannte. Beinahe jeden. Als einer der 
Kassierer hochsah, erblickte er zwei 
Fremde. Der eine von ihnen schwang 
sich mit gezogener Pistole über die 
Schranke, während der andere — genau 
wie sein Vorbild im Film — laut rief: 
„Hierkommt keiner raus! Keinen Laut— ° 
dann passiert niemandem was!“ 

Des Geistlichen hatte sich eine ge- 
wisse Unruhe bemächtigt. Die beiden 
Fischer hatten irgend etwas an sich ge- 
habt, was nicht recht nach Woodbury 
passen wollte. Da hörte er Schreie und 
sah auch schon die beiden Unbekannten 
flüchten. Rasch stellte er fest, in welcher 
Richtung ihr Wagen losfuhr, dann rief 
er die Polizei an. 

Eine Minute später brüllte der Poli- 
zeisprechfunk Alarm, genau wie damals 
im Film: „Raubüberfall auf die Spar- 
kasse in Woodbury! Wagen auf Bundes- 
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straße 6 in südlicher Richtung nach 
Newtown! Banditen bewaffnet! Straßen 
abriegeln und Sperren besetzen!“ 

Als Wachtmeister George Bunnell 
den Befehl hörte, war er gerade mit 
Richter Thomas Molloy unterwegs in der 
Nähe von Newtown. Im Nu machte er 
mit seinem Wagen kehrt und steuerte 
auf die schmale Brücke zu, die dort über 
den Housatonic führte. 

„Klingt fast wie ein fauler Witz“, 
sägte er. „Das haben wir doch vor einem 
Dreivierteljahr schon mal alles durch- 
exerziert!“ 

Aber er wußte auch, daß seine Vorge- 
setzten sich keine Späße dieser Art er- 
laubten. So stellte er seinen Wagen quer 
auf die Brücke, die damit blockiert war, 
und zog seine Pistole. Im selben Mo- 
‘ ment kam ein Auto um die Kurve ge- 
schlingert und hielt auf die Brücke zu. 
Bunnell machte sich auf den‘ Zusam- 
menstoß gefaßt. Aber an dieser Stelle 
wich die Sache vom Drehbuch ab: der 
Fahrer des Banditenwagens erkannte 
die Falle und schlug einen tollkühnen 
Haken nach rechts. Das Auto bog 
rutschend in einen Feldweg ein, der par- 
allel zum Fluß lief, und raste davon. 

Bunnell setzte ihm sofort mit seinem 
Wagen nach und holte schon auf, als die 
Banditen plötzlich stoppten, aus dem 
Auto heraussprangen und im Unterholz 
verschwanden. 

Aber gerade für einen solchen Fall 
hatte die Polizei einen Plan vorbe- 
reitet. Um das hundert Quadratkilo- 
meter große Waldgebiet wurde eine 
Postenkette von zweihundert Poli- 
zisten gezogen, zu denen noch Frei- 
willige zur Verstärkung kamen. Spür- 
hunde, Flugzeuge, Hubschrauber und 
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Funktrupps wurden aufgeboten, um di« 
Fahndung zu unterstützen. 

Nach drei Tagen vergeblicher Such: 
fingen die Leute an zu sticheln: ‚In 
Film arbeitet unsere Polizei ja tadellos 
aber >:.“° 

Fünf Tage darauf kamen zwei abge 
rissene, stoppelbärtige Männer aus den 
Wald und drangen in die Küche eine 
Hauses ein, wo sie mit vorgehaltene: 
Pistole der Hausfrau die Autoschlüsse 
abnahmen. Eine Nachbarin sah, wie si« 
in den Wagen sprangen, und benach 
richtigte die Polizei. = 

Drei Minuten später hatten zwe 
Beamte die Verfolgung des flüchtiger 
Wagens aufgenommen. Schüsse wurder 
gewechselt — eine Kugel durchbohrt: 
das Bein des am Steuer sitzenden Ban: 
diten, und sein Wagen überschlug sich 
Die Bankräuber kamen unter dem 
Wrack hervorgekrochen und gaben sich 
gefangen. 

Die beiden wurden als Arthur unc 
Fred Röthermel identifiziert, zwei Brü- 
der, die bereits ein langes Vorstrafen: 
register aufzuweisen hatten. Vor Gerich! 
bekannten sie sich schuldig und wurder 
zu Gefängnis verurteilt. Ein Bericht 
erstatter fragte sie: „Wieso habt ihı 
euch denn von all den vielen Banker 
ausgerechnet eine ausgesucht, für die 
nicht bloß ein vollständiger Sicherungs 
plan ausgearbeitet, sondern auch noch 
praktisch im Film ausprobiert worder 
war? Habt ihr das nur gemacht, um zu 
zeigen, was ihr für tolle Kerle seid?“ 

Beschämt sahen sich die Brüder an 
„Den Film hatten wir gar nicht ge 
sehen“, sagte der eine. „Auf die Spar- 
kasse in Woodbury haben wir einfach sc 
aufs Geratewohl getippt.“ 
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Auch Mäßigung sollte man nicht bis zum Exzeß treiben. 


B.H.&G, 


Weshalb die Vereinten Nationen einer 
Aggression nicht Einhalt gebieten können 


Geht die UNO 
den Weg 
des Völkerbundes? 


Aus der 
New York Herald Tribune 


von Walter Lippmann 


E; IST NUR natürlich, daß der Korea- 
krieg eine erneute Überprüfung 
der Vereinten Nationen mit sich ge- 
bracht hat. 

Die Frage, ob sich der Friede durch 
vereinte Anstrengungen aller Nationen 
gegen einen Äggressor erzwingen läßt, 
ist nicht neu. Etwa zwei Jahre bevor 
Amerika in den ersten Weltkrieg ein- 
trat, war ich Zeuge einer. Diskussion, 
bei der in Gegenwart Präsident Wilsons 
das Für und Wider dieser Frage er- 
örtert wurde. 

Das eigentliche Problem, um das es 
in den Jahren zwischen 1914 und 1919 
ging, war keinesfalls, wie viele Leute 
auf Grund der späteren Entwicklung 
zlaubten, eine Streitfrage zwischen Iso- 
ationisten und Verfechtern eines Völ- 
serbundes. Es ging in Wirklichkeit 
larum, ob man die Sicherheit der USA 
wf ein Bündnis vornehmlich mit Eng- 


land und Frankreich oder auf das allge- 
meine Prinzip der kollektiven Sicher- 
heit gründen sollte. In der Frage, ob 
die Völker zu einer sie alle umfassen- 
den Gemeinschaft zusammengeschlossen 
werden sollten, gab es keine ernstliche 
Meinungsverschiedenheit. Es handelte 
sich vielmehr darum, ob Amerika im 
Bunde mit seinen engsten Alliierten in 
diese Gemeinschaft eintreten oder ob 
man dieses Bündnis auflösen und das 
Prinzip der „kollektiven Sicherheit“ 
an seine Stelle setzen sollte. 

Gerade wegen dieser Frage kam es 
zum endgültigen Bruch zwischen Präsi- 
dent Wilson und einer Gruppe von 
Republikanern im amerikanischen Se- 
nat. Diese Republikaner waren keines- 
wegs Isolationisten. Die Welle des 
Isolationismus, welche die Vereinigten 
Staaten in den zwanziger Jahren über- 
flutete, war erst die Folge von Wilsons 
Entschluß, den Völkerbund mit dem 
Prinzip der kollektiven Sicherheit 
gleichzusetzen. Man befürchtete all- 
gemein, der Völkerbund werde die 
Vereinigten Staaten in endlose und ver- 
heerende Kriege verwickeln. 

Senator Taft trat in einer seiner 
Reden für einen Entschluß ein, den 
Präsident Wilson hätte fassen können 
und wozu ihn viele der frühesten För- 
derer der Völkerbundsidee gedrängt 
hatten: in der Erkenntnis, daß kollek- 
tive Sicherheit als Prinzip undurch- 
führbar ist, empfahl er, die Amerikaner 
sollten ohne Rücksicht auf die gar 
nicht vorhandene Macht der Vereinten 
Nationen, eine Aggression zu verhüten, 
ihre eigene Politik der Militärbünd- 
nisse entwickeln. Und dennoch tritt 
Senator Taft weiterhin für die Ver- 
einten Nationen als diplomatisches 
Instrument ein. 

Ich bin schon lange davon überzeugt, 
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daß diese Ansicht im wesentlichen 
richtig ist. Keine allumfassende Organi- 
sation, wie es die Vereinten Nationen 
sind, kann — so glaube ich — auf die 
Dauer bestehen, wenn man von ihr er- 
wartet, daß sie das Prinzip der kollek- 
tiven Sicherheit durchführt. Die all- 
gemein herrschende und offizielle An- 
sicht geht — ich bin mir dessen wohl 


bewußt — seit Präsident Wilsons 
Zeiten dahin: ist eine internationale 
Organisation nicht imstande, durch 


kollektives Vorgehen der Aggression 
Einhalt zu gebieten, dann hat sie keine 
Existenzberechtigung. Tatsache ist, so 
glaube ich, daß eine derartige Organi- 
sation durch kollektive Maßnahmen 
den Frieden nicht zu erzwingen ver- 
mag; sie,wird daran zerbrechen, wenn 
sie es versucht. 

Der alte Völkerbund hat im Fall 
Mandschurei und Abessinien, die Ver- 
einten Nationen haben im Fall Korea 
und China die Schwäche des Prinzips 
der kollektiven Sicherheit offenbart. 
Beide Institutionen haben bewiesen, 
daß man nicht alle Völker für einen 
Kollektivkrieg gewinnen kann, um den 
Frieden zu erzwingen. 

Die Schwierigkeit, die das Prinzip 
der kollektiven Sicherheit mit sich 
bringt, besteht in folgendem: sind nicht 
gerade die großen Nationen selbst in 
ihrer Existenz bedroht, dann wird man 
die Methode der kollektiven Sicherheit 
nicht anwenden, da sie für den Poli- 
zisten nicht minder abschreckend ist 
als für die Gesetzesübertreter. Sie be- 
straft die Staaten, die das Recht er- 
zwingen wollen, ebenso wie die, die das 
Gesetz übertreten, wenigstens solange, 
als die ersteren nicht den furchtbaren 
Preis des Sieges bezahlt haben. Man 
kann nicht durch gesetzlichen Zwang 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Augu: 


den Frieden herbeiführen, indem maı 
Massen unschuldiger Menschen aufruft 
sich für die Ausrottung von Masseı 
anderer Menschen zur Verfügung zı 
stellen. 

Es gäbe wenig Operationen, wenn de 
Chirurg, der das Bein eines Patienteıi 
amputieren soll, gleichzeitig seineı 
eigenen Arm amputieren müßte. Di 
Polizei in unseren Städten wäre kaun 
geneigt, ernsthaft einzugreifen, wenı 
sie sich bei der Festnahme von Ver 
brechern auf einen Kampf einlasseı 
müßte, bei dem womöglich das Ge 
richtsgebäude, das Gefängnis und di 
Wohnungen der Polizisten selbst ir 
Flammen aufgingen. 

Ob die Vereinten Nationen weiterbe 
stehen können, hängt, wie mir scheint 
davon ab, daß folgende Realität all 
gemein anerkannt wird: wenn aucl 
diese Institution keine Polizei ist und ir 
eine solche nicht verwandelt werder 
kann — selbst dann nicht, wenn mar 
die Russen ausschlöse —, so ist sic 
nichtsdestoweniger ein unschätzbarer 
ja geradezu unentbehrlicher Treff: 
punkt für Diplomaten. Gäbe es dic 
UNO nicht mehr, so würde für Amerik: 
zum Beispiel die Frage auftauchen, we 
und wie es nicht nur mit seinen sowjeti- 
schen Gegnern, sondern auch mit der 
zahlreichen Staaten in Asien, im Naher 
Östen, in Europa und Afrika — zum 
Teil seine Verbündeten, zum Teil 
wohlwollende Neutrale Kontakt 
herstellen und diplomatischen Verkehı 
unterhalten sollte. 

Wir wollen also sorgsam darauf be- 
dacht sein, daß nicht alle diese Vorteile 
auf dem Altar des Prinzips der kollek- 
tiven Sicherheit geopfert werden, eineı 
Sicherheit, die praktisch weder kollek- 
tiv ist noch Sicherheit gewährleistet. 
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Was auf keinem Bild fehlen darf: ein 
rübsches Maädchen, nur möglichst _ 
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\ soll sie sein 
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Aus der Mens huife The Quill 
von Richard L. Neuberger 


| S WAR, glaube ich, Mark Twain, der 

“ gesagt hat: „Der Durchschnitts- 
amerikaner sieht lieber seine Lieblings- 
sängerin nackt als den größten General 
seines Landes in Paradeuniform.“ 

Anscheinend haben sich sehr viele Zei- 
tungs- und Magazinredakteure diese 
große Wahrheit zu Herzen genommen. 
Ich habe das am eigenen Leibe erfahren, 
als ein Redakteur mir einen Photogra- 
phen ankündigte, der nach Oregon kom- 
men und dort Bilder zu einem meiner 
Berichte machen sollte. 


„Wir wären Ihnen sehr verbunden“, 
schrieb er, „wenn Sie den Photographen 
mit einem gutausschenden jungen Mäd- 
chen mit schönen Beinen bekannt ma- 
chen wollten, die auf einer der Aufnah- 
men erscheinen soll.“ 

Ich überflog hastig den Durchschlag 
meines Artikels. Hatte ich da irgendwo 
eine Anspielung auf Hawaii gemacht? 
Oder hatte ich in einem Anfall von 
Phantasie mein eigentliches Thema ver- 
lassen und eine Waldnymphe oder Bade- 
schönheit ins Spiel gebracht ? 

Nichts dergleichen; mein Manuskript 
war so sachlich-nüchtern wie gewöhn- 
lich. Es war von nichts anderem die 
Rede als von Staudämmen und Salm- 
fischerei und den ersten Besiedlern Ore- 
gons. Was hatte da das Bild eines lecke- 


- ren Mädchens zu suchen? 


Der Photograph kam und erklärte es 
mir: „Sie muß ja nicht direkt in dem 
Artikel vorkommen — nur so ungefähr.“ 

„Was heißt so ungefähr?“ 

„Na“, sagte der Photograph, ‚„‚Ihr Ar- 
tikel handelt doch von der amerikanı- 
schen Nordwestküste. Und das Mädchen 
lebt an der amerikanischen Nordwest- 
küste. Klar?“ 

Aber das ist nur ein Beispiel von vie- 
len. So schrieb ich einmal einen Artikel 
über die altersschwache Staatsverfassung 
von Oregon, die viermal so lang ist wie 
die der Vereinigten Staaten. Wo sollte 
man da ein spärlich bekleidetes junges 
Mädchen unterbringen ? 

Nun, schließlich hat Oregon ja Kunst- 
schulen, und Kunstschulen haben Mo- 
delle. Weshalb sollte nicht ein hübsches 
Modell in einer Pause zwischen zwei 
Modellstunden in der altersschwachen 
Verfassung von Oregon lesen? Und wenn 
sich das Modell dabei so in seine Lektüre 
vertiefte, daß es vergaß, seine schnee- 
weiße Schulter und Brust zu bedecken — 
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wo ist das in der altersschwachen Ver- 
fassung verboten? 

Meine Frau setzte im vorigen Jahr als 
Abgeordnete im Parlament von Oregon 
die Annahme eines Gesetzes durch, wel- 
ches das Verbot buttergelb gefärbter 
Margarine aufhob. (Bis dahin mußte 
Margarine weiß sein, damit sie deutlich 
von Butter zu unterscheiden war.) Das 
Gesetz machte sie zu einer ziemlich po- 
pulären Figur, mit besonderer Betonung 
der „Figur“, soweit es die Pressephoto- 
graphen betraf. Als gar bekannt wurde, 
daf3 meine Frau früher bei Schwimm- 
wettkämpfen Preise bekommen hatte, 
wollten sie sie unbedingt im Badeanzug 
am Rand eines Schwimmbassins auf- 
nehmen. 

„Was hat denn das mit gefärbter Mar- 
garine zu tun?“ fragte meine Frau. 

„Nun, einmal liegt das Schwimmbas- 
sin, an dem wir die Aufnahme machen 
wollten, gleich hinter dem Parlaments- 
gebäude, wo Sie Ihren großen Sieg er- 
rungen haben. Und außerdem müssen 
Sie doch selbst zugeben, daß viele Frau- 
en, die gern schwimmen, jetzt von der 
Plackerei befreit sind, ihre Margarine 
selbst färben zu müssen. Sie haben also 
mehr Zeit, zu schwimmen und Bade- 
anzüge zu tragen. Genügt Ihnen das?“ 

Ich schreibe gelegentlich über Alaska 
und habe inzwischen auch gelernt, was 
für Bilder einem solchen Thema am 
besten entsprechen. Mitten im Winter 
bei54 Grad minus, wenn nur noch SSchlit- 
tenhunde und Eisbären es im Freien aus- 
halten, vermittelt das Bild eines stand- 
haften jungen Mädchens im Badeanzug 
neben einer Schneewehe einen Begriff 
von der spartanischen Gesinnung der 
amerikanischen Frau — eine deutliche 
Warnung für die Länder hinter dem 
Eisernen Vorhang, die Widerstandsfä- 
higkeit der 77 Millionen weiblicher 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Augu 


Wesen, die unter der amerikanische 
Flagge leben, nicht zu unterschätzer 
Einige Mißvergnügte meinen zwaı 
manche Zeitschriften gingen in ihrer 
Bestreben, unter allen Umständen ir 
gendwo das Bild eines wenig bekleidete: 
Mädchens unterzubringen, etwas zı 
weit. Ich muß diesen Leuten ganz ener 
gisch widersprechen. Wenn ein Mädche: 
die nationalen Skimeisterschaften ge 
wonnen hat, muß man sie einfach in 
Badeanzug photographieren, damit sic] 
jeder ein Bild von den Beinen macheı 
kann, denen sie diesen glorreichen Sie; 
verdankt. Und hat ein Mädchen zufälli, 
keine nationale Skimeisterschaft gewon 
nen, muß man sie ebenfalls im Bade 
anzug zeigen, um zu beweisen, daß e 
nicht an ihren Beinen gelegen hat. 

Ich will gern zugeben, daß dabei ge 
legentlich Schwierigkeiten auftreten, sı 
zum Beispiel damals, als ich über Pan 
therjagden geschrieben hatte. Der Pho 
tograph und ich zermarterten uns deı 
Kopf. Schließlich kann man ja Panthe 
nicht gut im Badeanzug jagen; die Ver 
folgung durch dorniges Gestrüpp, übe 
scharfkantige Felsbrocken und unte 
Umständen sogar in Reichweite de 
scharfen Krallen des zweihundertpfün 
digen Kätzchens sprechen dagegen. 

Aber einmal war ja auch diese Jagd zı 
Ende; dem gefürchteten Katzentier wa 
das Lebenslicht ausgeblasen und das Fel 
über die Ohren gezogen — cin hübsches 
weiches Fellchen übrigens, drei Mete 
vom Schnurrbart bis zur Schwanzspitze 
Weshalb sollte sich nicht jemand in diesı 
samtene Pracht gehüllt neben das Lager 
feuer setzen? Jemand vom anderen Ge 
schlecht? Und haben Sie schon jemal 
gehört, daf3 man auch noch einen Bade 
anzug braucht, wenn man sich in so eis 
reizendes Pantherfell eingewickelt hat 

Nicht genz eingewickelt natürlich! 
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Aus der Monatsschrift McCall’s 
von Dr. Felix Charles 


Ser neunundzwanzig Jahren bin ich 
nun praktischer Arzt, und in dieser 
ganzen Zeit habe ich noch nie einem 
Patienten gesagt, sein Zustand sei hoff- 
nungslos. Wenn man mich deshalb einen 
Lügner nennt, dann bin ich stolz darauf, 
einer zu sein. 

Ich habe stets versucht, die Gedanken 
des Patienten auf das eine Ziel zu 
richten: Gesundwerden. Das ist in 
unserem Beruf aligemein üblich und 
beruht auf durchaus richtigen psycholo- 
gischen Erwägungen. Wissen wir doch 
aus Erfahrung, wie wichtig ein ruhiges 
Gemüt für den Kranken ist. 

Sie mögen einwenden, ein Arzt habe 
nicht das Recht, Ihre Befürchtungen 
mit beruhigenden Phrasen abzutun. Sie 
ziehen die Wahrheit vor — ja Sie be- 
stehen darauf. Gut. Und wie sieht diese 
Wahrheit aus, auf die Sie so dringen? 

Vielleicht ist das Leiden so weit vor- 
geschritten, daß kein Mittel, das wir 
kennen, mehr helfen kann. Ist es wirk- 
lich nötig, dem Patienten diese grau- 
same Wahrheit zu enthüllen, so daß zu 
der Bürde der Krankheit noch die zer- 
malmende Last eines Todesurteils hin- 


zukommt? Wenn ein Arzt so handelte, 
so wäre das — rundheraus gesagt — 
Mord. Und, ebenso rundheraus gesagt: 
nicht immer ist der Tod so nahe, wie es 
dem Arzt scheinen mag. 

Nichts läßt sich zum Beispiel weniger 
voraussagen als der Verlauf einer Herz- 
krankheit. Ich wurde einmal zu einer 
siebenundsechzigjährigen Frau gerufen, 
deren Herz ab und zu ein paar Schläge 
übersprang. Ein junger Kollege hatte 
ihr gesagt, sie sei schwer krank. Als ich 
zu ihr ins Zimmer kam, prüfte sie ge- 
rade ihren Puls. ,‚Wann wird mein Herz 
ganz aussetzen ?“ fragte sie mich. 

Würden Sie meine Antwort eine Lüge 
nennen? Ich sagte ihr, dies Herz habe 
ihr so viele Jahre treu gedientund möchte 
nun manchmal ein bißchen ausruhen, 
wie sie selber sich ja auch gern einmal im 
Park auf eine Bank setze, wenn sie 
spazierengehe. „Übrigens — wann 
waren Sie das letztemal im Park?“ 
fragte ich sie. „Gehen Sie gleich, 
machen Sie einen kleinen Spazier- 
gang.“ 

Zehn Jahre später traf ich diese Frau 
mit dem „schweren Herzfehler“ in 
einem Konzert. 

Umgekehrt ging ein Bekannter von 
mir — gesund und kräftig bis auf ein an- 
gegriffenes Herz — zur üblichen Unter- 
suchung zu seinem Arzt. Das Elektro- 
kardiogramm war befriedigend: sein 
Herz war nicht schlechter als seit Jahren. 
Und doch war der Mann am anderen 
Tage tot: 

Die Quintessenz aus diesen beiden 
Fällen wie aus tausend anderen ist, daß 
weder Arzt noch Patient den Ausgang 
bestimmen. Das tut eine höhere Macht. 
Von zwanzig Fällen, die ein Arzt mit 
Recht als „hoffnungslos“ bezeichnet, 
kommt mindestens einer durch. Steht 
darum ein Arzt vor einem scheinbar 
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hoffnungslosen Fall, so muß er kämpfen. 
Tut er das nicht, dann ist er kein Arzt. 

Bei jeder Krankheit kann Angst eine 
entscheidende Rolle spielen, und der 
Arzt, der nicht alles versucht, dem Pa- 
tienten diese Angst auszureden und ihn 
wieder ins seelische Gleichgewicht zu 
bringen, läßt eine seiner besten Waffen 
ungenutzt. Das Gegenteil von Furcht 
ist Hoffnung. Hoffnung öffnet dem 
Wunder Tür und Tor. Was tut’s, ob 
das Wunder fünf Jahre oder fünf Stun- 
den länger leben heißt? Uns allen ist das 
Leben teuer, und der Arzt hat die be- 
schworene Pflicht, das Leben zu er- 
halten bis zum letzten Atemzug. 

Vor ein paar Jahren ließ sich meine 
Frau auf Krebs untersuchen. Zum 
Glück erwies sich« das Gewächs nicht 
als bösartig. Doch das wußten wir an 
jenem Abend nicht, bevor sie ins Kran- 
kenhaus mußte. Wir hätten uns nie be- 
logen, sagte sie zu mir, und sie möchte 
nicht, daß wir jetzt einander etwas vor- 
machten. Ich müsse ihr versprechen, 
ihr die Wahrheit zu sagen. 

Mir ging die Erinnerung an einen 
anderen Fall durch den Kopf: an eine 
disziplinierte, starke Persönlichkeit — 
meiner Frau nicht unähnlich —, die 
einen Kollegen von mir überzeugen 
konnte, sie müsse die Wahrheit wissen. 
Sie sagte ihm, es sei der Kinder wegen 
eine Erbschaftsregelung zu treffen, die 
von dem ihr entfremdeten Ehemann 
später nicht umgestoßen werden könnte. 
Dieser Arzt brach mit einer alten, sein 
Leben lang befolgten Regel. Er sagte 
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ihr, sie habe Krebs und man könne nic 
mehr operieren. 

Es war die Hölle für die geängstig' 
elende Frau bis zu dem Tag, an dem: 
starb. „Nie wieder“, sagte jener Ar: 
„werde ich einem Patienten sagen, d 
Tod stehe vor der Tür.“ 

Und ich dachte andererseits an mei 
Mutter, der ich ihren hoffnungslos 
Zustand verschwiegen hatte, so daß 
noch monatelang in Frieden leb 
konnte. Schon einmal, sagte ich m 
habe ich durch eine Lüge in meir 
eigenen Familie Gutes gewirkt. Ich s 
meiner Frau ruhig in die Augen u 
versprach, ihr die Wahrheit zu sage 

Sie sehen, die Arzte belügen nic 
nur ihre Patienten, sie belügen au 
die, die ihrem Herzen am nächsten sir 
weil sie wissen, es ist das Barmherzigs 

Und die Angehörigen der Kranke 
Sie haben Anspruch auf Wahrheit 
vorausgesetzt, sie können sie ertrag 
und sich dem Patienten gegenüber so ı 
herrschen, daß er es ihnen nicht anmeı 
Immer kommt der Patient zuerst. 

Mancher mag sagen, man erweise d 
Menschen einen schlechten Dien 
wenn man den Standpunkt des Arz 
in dieser Sache so freimütig erörte 
Doch es kann gute Früchte tragı 
wenn wir alle die alte Lebenswahrh 
daraus lernen, ein geordnetes Leben 
führen — geistig, seelisch, wie auch 
unseren geschäftlichen Angelegenheit 
Der Tod kann jeden von uns jederz 
ereilen, mit oder ohne unser Vorwisst 
Er sollte uns nicht unvorbereitet finde 


DDIDPPREEEE 


Ars ein Nachrichtensprecher in Amerika eines Tages seinen Arzt an- 
rief, teilte dieser ihm, ehe er noch ein Wort gesagt hatte, mit, er habe 
einen Luftröhrenkatarrh. „Ich beobachte Sie seit ein paar Abenden am 
Fernsehapparat und habe schon auf Ihren Anruf gewartet.“ T: 


Diese aufschlußreiche Untersuchung beruht auf der sachverständigen Beobachtung 


von dreil3ig Betrieben, bei denen Leitung und Gewerkschaft am gleichen Strang ziehen 
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MN \ Arum ist das Verhältnis 
R y zwischen Arbeitgebern und 
ar‘ bier gut 


» a 4 Arbeitnehmern 
und dort gespannt? Schon viele sind 
den Ursachen von Konflikten inner- 
halb des Betriebs nachgegangen; erst 
neuerdings jedoch ist"man auf den 
Gedanken gekommen, auch einmal 
die Voraussetzungen für friedliche 
Verhältnisse im Betrieb systematisch 
zu untersuchen. 

Im Jahre 1947 bildete die soge- 
nannte Planungsgemeinschaft in Wa- 
shington einen Ausschuß. Seine neun- 
undzwanzig Mitglieder, alles Wirt- 
schaftssachverständige, sollten eine 
Anzahl Betriebe besuchen und erfor- 
schen, warum es dort keine Reibe- 
reien zwischen Leitung und Beleg- 
schaft gab. Ließen sich die Ursachen 
dafür etwa auf einen gemeinsamen 
Nenner bringen, der für alle Be- 
triebe galt? 

Der Ausschuß schickte Studien- 
gruppen in zwölf sorgfältig ausge- 
suchte Betriebe und verschaffte sich 
darüber hinaus Unterlagen von acht- 
zehn weiteren Unternehmen. 

Die zwölf an Ort und Stelle ange- 


stellten Untersuchungen ergaben in | 


Verbindung mit den ausführlichen 
Berichten über jene achtzehn ande- 
ren Unternehmen eine Fülle von 


Material, das es nun zu vergleichen | 


und zu prüfen gilt. Welche gemein- 


samen Faktoren lassen sich in diesen | 
Betrieben feststellen? Was sind die | 
universellen Bedingungen für die Be- | 
ziehungen zwischen Leitung und | 


Belegschaft? 

Die Untersuchung hat ergeben, 
daß der Arbeitsfriede an acht Vor- 
aussetzungen gebunden ist, die in den 


beobachteten Betrieben ausnahmslos | 
gegeben sind. Drei betreffen in erster | 
Linie die Leitung, zwei die Beleg- | 


schaft und drei beide Sozialpartner. 


Davon sind zwei so wichtig, daß sie | 


vorweg herausgestellt werden müs- 
sen. Im Zeitalter der ausgehandelten 
Tarife scheinen ungetrübte Bezie- 


hungen zwischen Arbeitgebern und 


Arbeitnehmern nur unter zwei Be- 


dingungen möglich zu sein: 1. Die 


Gewerkschaft erkennt vorbehaltlos an, 


daß der Betrieb gewinnbringend geführt 


werden muß, und 2. die Betriebstei- 


tung erkennt vorbehaltlos an, daß die _ 
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Gewerkschaft heute eine Dauerein- 
richtung geworden ist. 

Die drei Punkte, die die Betriebs- 
leitung angehen, sind: 

1. Die Betriebsleitung erkennt an, 
daß die Gewerkschaft eine nützliche 
und bleibende Einrichtung ist. 

Dieser Auffassung sind die maß- 
gebenden Stellen aller dreißig unter- 
suchten Betriebe. Das hat bemer- 
kenswerte Folgen. Ist die Gewerk- 
schaft eine Dauereinrichtung, sagt 
sich die Betriebsleitung, so wird man 
weit besser fahren, wenn man sie 
auch an der Verantwortung teilhaben 
läßt. Anstatt ihr neutral oder gar 
feindlich gegenüberzustehen, hilft 
die Betriebsleitung der Gewerk- 
schaft, neue Mitglieder zu werben, 
ja, die Direktion schreibt unter Um- 
ständen jedem Neueingestellten einen 
Brief und legt ihm den Eintritt in 
die Gewerkschaft nahe. Das geschieht 
nicht aus Furcht vor der Gewerk- 
schaft, sondern weil man zwei Par- 
teien vermeiden will, die einander 
die Macht abzuringen suchen. Ande- 
rerseits ist es, wie die in diesen Be- 
trieben gemachten Erfahrungen ein- 
deutig beweisen, keineswegs notwen- 
dig, daß ein Unternehmen nur Ge- 
werkschaftsmitglieder beschäftigt. 

Einige dieser Betriebsleitungen 
haben die Gewerkschaftsführer dazu 
angeregt, irgendein Amt in der Ge- 
meinde anzunehmen. Sie sind dabei 
von der richtigen Überlegung ausge- 
gangen, daß mit einem Gewerk- 
schaftsführer um so leichter auszu- 
kommen sein wird, je mehr er in der 
Gemeinde verwurzelt ist. 
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2. Die Betriebsleitung pflegt” die 


menschlichen Beziehungen zu ihren 
Arbeiternund Angestelltenundscheut 
weder Mühe noch Kosten für eine 
hervorragende Personalabteilung. 

Menschliche Anliegen werden in 
diesen Betrieben ebenso ernst ge- 
nommen wie Geldfragen. Eine gute 
Atmosphäre kann sich nicht ent- 
wickeln, solange noch die Leitung 
einen Werkmeister mit der Begrün- 
dung duldet: „Er wird zwar nie ver- 
stehen, mit seinen Leuten umzu- 
gehen, aber gearbeitet wird bei 
ihm!“ Wer nicht lernen kann, mit 
Menschen umzugehen, wird ersetzt. 

Ist der Betriebsleiter der Mei- 
nung, die Menschen seien faul, unzu- 
verlässig und undankbar, so wird er 
ganz andere Entscheidungen treffen, 
als wenn er sie für arbeitswillig, ehr- 
lich und kameradschaftlich hält. 
Die leitenden Männer in jenen Be- 
trieben waren durchweg willens, 
„Arbeiter und Angestellte jeder 
Lohn- und Gehaltsstufe als Glieder 
der Betriebsgemeinschaft anzuerken- 
nen und sie als Menschen anzusehen, 
die die gleichen Fähigkeiten haben 
und die gleichen Möglichkeiten in 
sich tragen wie sie selbst‘“. Eine solche 
Auffassung ist freilich zu hoch für 
jene Betriebsführer alten Stiles, die 
sich nur wohlfühlen, wenn sie über 
andere herrschen. 

3. Die Betriebsleitung erkennt die 
Gewerkschaft als eine politische Ein- 
richtung an, die der Gesamtheit ihrer 
Mitglieder verantwortlich ist. 

Ein ’moderner Industriebetrieb ist 
wie eine Armee aufgebaut: an der 
Spitze steht ein Oberbefehlshaber, 
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und jeder Offizier ist seinem Vorge- 
setzten verantwortlich. Gerade um- 
gekehrt ist der Aufbau der heutigen 
Gewerkschaft: die Führer werden 
von der Masse gewählt und sind ihr 
verantwortlich. Setzen siesich nicht 
für die Belange ein, die ihren Wäh- 
lern wichtig erscheinen, erhalten sie 
früher oder später den Laufpaß. 

Die Betriebsleitung muß also dem 
Umstand Rechnung tragen, daß die 
Macht der Gewerkschaftsführer an- 
derer Art ist als die ihre. Sie tut 
besser daran, den einfachen Arbeiter 
für sich zu gewinnen, denn bei ihm 
liegt letztlich die Entscheidung. 

Wir kommen nun zu den zwei 
Punkten, die in erster Linie die Ge- 
werkschaft angehen: 

4. Die Gewerkschaft erkennt vor- 
behaltlos an, daß der Betrieb gewinn- 
bringend geführt werden muß. 

Dadurch erledigt sich mit einem 
Schlag die Vorstellung, man könne 
den Arbeitern auf Kosten der Wirt- 
schaftlichkeit des Betriebes etwas 
zuwenden; gleichzeitig wird keiner 
mehr daran denken, die Belegschaft 
könne das Werk einfach „‚über- 
nehmen“. 

Ein Betrieb der Schwerindustrie 
war entschlossen, eine Abteilung mit 
einer Belegschaft von 700 Mann zu 
schließen, wenn die Arbeitsleistung 
nicht steige. Der Gewerkschafts- 
führer prüfte den Fall, rief die Leute 
zusammen und sagte zu ihnen: 

„Mit Bummeln könnt ıhr nicht 
reich werden. Wenn ihr es zu etwas 
bringen wollt, müßt ihr arbeiten. 
Wollt ihr höhere Löhne und längeren 
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Urlaub, Sicherheit und soziale Für- 
sorge, dann müßt ihr. begreifen 
lernen, daß der Betrieb euch das 
alles nur geben kann, wenn ihr selbst 
ihm zuvor die Mittel dazu gegeben 
habt. Aus einer Kasse kann man 
Geld nur nehmen, wenn man zuvor 
etwas hineingesteckt hat!“ 

Diese unverblümten Worte sind 
quasi ein Leitmotiv, das sich die Ge- 
werkschaften all dieser dreißig Be- 
triebe immer wiederholen: Aus einer 
Kasse kann man Geld nur nehmen, 
wenn man zuvor etwas hineingesteckt 
hat! Somit ist die wirtschaftliche Ge- 
sundheit der Betriebe das erste An- 
liegen der Gewerkschaften. Eine 
solche Einstellung gibt ihren Füh- 
rern innere Sicherheit, so daß sie 
nicht mehr zu versuchen brauchen, 
die Mitglieder durch Angriffe auf die 
Betriebsleitung zu beeindrucken. Die 
Studiengruppen bekamen daher auch 
in den dreißig Betrieben kaum ein 
Schimpfwort gegen die „habgieri- 
gen Kapitalisten“ und ‚Geldba- 
rone“ zu hören. Je besser die Be- 
ziehungen werden, desto mehr ver- 
schwinden solche kindischen Schlag- 
worte. 

5. Die Arbeiterschaft erkennt an, 
daß es Sache der Geschäftsleitung ist, 
den Betrieb zu führen. Die Gewerk- 
schaft sieht ihre Aufgabe nicht mehr 
im Protestieren, sondern im Über- 
wachen. 

Dies bedeutet einen entscheiden- 
den Wandel in der Auffassung der 
Arbeiterschaft. Solange die Gewerk- 
schaften noch in den Kinderschuhen 
steckten, gebärdeten sich ihre Führer 
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"Manchmal fallen Festtage gerade in die Reisezeit. Dann 
überbrückt cine FLEUROP-Spende Zeit und Raum 
und wird zum liebevollsten Gruß, der freudige Be- 
wunderung erregt. Weil man nur durch FLEUROP 
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bietet der FLEUROP - Geschenkdienst eine stets 
willkommene Gelegenheit, Freunde auf Reisen mit 
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ausgesprochen ‚aggressiv: Gewalt- 
samkeiten waren an der Tagesord- 
nung; den Arbeitern erschien es 
selbstverständlich, daß sie sich ihre 
Rechte erkämpfen müßten; „die da 
oben“ hatten stets unrecht. Heute 
hingegen setzen die Gewerkschafts- 
führer in unseren dreißig Betrieben 
ohne weiteres voraus, daß} die Direk- 
toren anständige Menschen sind wie 
andere auch. 

Auch anständige Menschen muß 
man freilich von Zeit zu Zeit kon- 
trollieren. Aufgabe der Gewerk- 
schaft ist es daher, ihre Tätigkeit zu 
überwachen. 

In diesen „guten“ Betrieben fehlt 
völlig der sattsam bekannte erbit- 
terte Kampf um die Gunst des klei- 
nen Mannes: die Arbeiter halten die 
Treue sowohl ihrer Gewerkschaft als 
auch der Betriebsleitung. Letztlich 
ist wohl alles eine Sache des Ver- 
trauens: achtet eine Gesamtheit den 
einzelnen, so kann sie auch auf seine 
Treue rechnen. 

Damit kommen wir zu den drei 
Punkten, die Betriebsleitung und 
Gewerkschaft angehen: 

6. Anstatt miteinander um die 
Macht zu ringen, suchen Gewerkschaft 
und Betriebsleitung nach Mitteln und 
Wegen, Meinungsverschiedenheiten 
auszugleichen. 

Beide sind sich klar darüber, daß 
sie über viele Dinge verschiedener, 
oft sogar schr verschiedener Mei- 
nung sein werden. Anstatt nun zu 
versuchen, ihre Ansicht in verbis- 
senem Kampf durchzusetzen und so 
ihrer Partei einen Sieg zu erkämpfen, 
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suchen sie auf gütlichem Wege nach 
einer für beide Seiten annehmbaren 
Lösung. 

Wohl jede Betriebsleitung möchte 
ihr Unternehmen selbständig und 
ohne fremde Einmischung führen; 
die Gewerkschaften ihrerseits möch- 
ten auf die Arbeitsbedingungen Ein- 
fluß haben. Hier liegt einer der neur- 
algischen Punkte. Da aber unsere 
dreißig Betriebe keine ernsten ideo- 
logischen Gegensätze kennen, läßt 
sich auch diese Hürde nehmen. Die 
Direktoren haben nämlich sehr bald 
erleichtert festgestellt, daß sich die 
meisten Gewerkschaftsführer durch- 
aus nicht um die Sorgen und Lasten 
einer Betriebsleitung reißen; die Ge- 
werkschaftsführer ihrerseits haben 
erkannt, daß sich die Direktoren 
Vernunftgründen keineswegs ver- 
schließen, wenn es sich um Arbeits- 
bedingungen handelt. 


7. Gewerkschaft und Betriebslei- 
tung gehen mit gutem Willen und 
nicht nur vom juristischen Stand- 
punkt an die Lösung eines Problems 
heran. 

Das zeigte sich in allen beobach- 
teten Betrieben. Anstatt scharf zwi- 
schen dem zu unterscheiden, was 
Gewerkschaft und was Betriebslei- 
tung tun oder lassen dürfen, ver- 
zichten beide Seiten auf Rechtsan- 
wälte und Prinzipienreiterei und 
lösen die auftretenden Fragen mit 
dem gesunden Menschenverstand 

8. Gewerkschaft und Betriehslei: 
tung stehen in ständiger Verbindung 
Es gibt kaum etwas, was sich nich‘ 
jederzeit und überallbesprechen ließe 


Ein Schuß — ein Treffer für das Photoalbum — erjagt mit der sportlichen 
PERKEO Il. Mag auch die Sonne sich verziehen, das lichtstarke COLOR- 
SKOPAR 1:3,5 schafft's trotzdem. Und wenn man sich in der „Hitze des 
Gefechts‘ versieht: Doppelbelichtungen und Blindschaltungen werden automatisch 
gestoppt! Blitz-Synchronisation, Selbstauslöser, Bildzählwerk und die schnittig 
kleine, elegante Form: Diese preiswerte 6x6- Kamera ist wahrhaftig ein Treffer! 


PERKEOI 55 


mit COLOR-SKOPAR 1:3,5 
Prospekt sendet in Prontor $S DM 180.— 
Voigtländer, Braunschweig 1 in Synchro-Compur DM 175.— 


112 


In den „guten“ Betrieben gleicht 
diese Verbindung einer in beiden 
Richtungen viel befahrenen Haupt- 
straße. Ein ständiger Strom von An- 
regungen und Vorschlägen, von Be- 
schwerden und Schlichtungsfällen 
fließt von der Belegschaft zur Be- 
triebsleitung hin; von dort fließt ein 
ebenso ständiger Strom auf dem 
Wege über die Gewerkschaft zur Be- 
legschaft zurück. Da wird die Wirt- 
schaftspolitik des Betriebes erläutert; 
da werden falsche Gerüchte demen- 
tiert; da werden neue Maschinen, Ver- 
fahren oder Erzeugnisse beschrieben, 
die Konkurrenzfähigkeit, die Renta- 
bilität des Betriebs besprochen und 
schließlich Anderungen erörtert, die 
die ganze Belegschaft angehen. Der 
Verkehr auf dieser Straße ist viel- 
leicht der größte Nutzen, den der 
Unternehmer aus dem gewerkschaft- 
lichen Zusammenschluß der Ar- 
beiterschaft gezogen hat. Sache der 
Gewerkschaft ist es, alle diese Mit- 
teilungen der Belegschaft in gut ver- 
ständlicher Form weiterzugeben. Ihre 
Führer gewinnen dadurch an An- 
sehen, da sie ja offensichtlich das 
‚Vertrauen der Direktion genießen. 
Ein solcher ständiger Verkehr 
stärkt auch den Glauben an die Auf- 
richtigkeit der Betriebsleitung. Mit- 
unter werden die Gewerkschafts- 
führer die Dinge etwas verbrämen, 
aber das beeinträchtigt die gute Wir- 
kung nicht. Ein Beispiel mag das 
erläutern: 
"Im Jahre 1948 beschloß einer dieser 
Betriebe, von der Einzelherstellung 


durch hochqualifizierte Fachkräfte. 


WEGE ZUM ARBEITSFRIEDEN 
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zur Fließbandfertigung überzugehen, 
wodurch mancher altbewährte Ar- 
beiter seinen Platz verlieren mußte. 
Der Plan war kaum in den Um- 
rissen fertig, da zog man bereits die 
Gewerkschaftsführer zu Rate. Die 
Betriebsleitung schilderte den Kon- 
kurrenzkampf, der diese Maßnahme 
notwendig machte, und bat um Vor- 
schläge für eine schonende und 
reibungslose Umstellung. Man han- 
delte schon zu diesem Zeitpunkt 
Tarife zur Erhaltung der Lohnhöhe 
aus und unterrichtete die Gewerk- 
schaft in der Folgezeit regelmäßig 
über den Lauf der Dinge. Als dann 
nach Monaten der große Tag der 
Umstellung kam, herrschte zwar 
eine gewisse Unruhe, doch es wurde 
weder gestreikt, noch kam es zu Auf- 
tritten oder zu einer länger währen- 
den Verbitterung. 

Betriebsleitung und Gewerkschaft 
erreichen ihre Ziele oft ohne Schwie- 
rigkeiten, wenn sie einander ins Ver- 
trauen ziehen. Umgekehrt kann eine 
Politik des Schweigens oder der 
brutalen Gewalt leicht zu Nieder- 
lagen führen. Gerade das dürfte eine 
der wichtigsten Lehren der Unter- 
suchung sein. 

Das Ergebnis dieser Erkenntnisse 
ist weniger ein ewiger Friede als 
„Harmonie von Fall zu Fall“. Es 
entsteht eine psychologische Atmo- 
sphäre, in der Betriebsleitung und 
Belegschaft einander achten und un- 
behindert arbeiten können. 

Übrigens — jeder einzelne dieser 
dreißig Betriebe zahlt hohe Löhne 


und arbeitet mit Gewinn! 


BEN 
= EN En 


den Zauber der Klänge ganz in sich SR Den, setzt die fein- 
fühlige Stimmung voraus, wie sie nirgends reiner als im unver- 
geßlichen Duft ’von Mouson Lavendel eingefangen ist. Der 
edle Duft, dem edlen Klang verwandt, umschmeichelt Sie als 
Offenbarung Ihrer eigenen gepflegten Erscheinung. 
Mouson Lavendel belebt den Geist, erfrischt bei Ermüdung 
und stärkt unser Wohlbefinden. Ein Labsal auch für Sie. 


Die Mouson-Serie „mit der Postkutsche” 

umfoßt, für die Dame wie für den Herrn, 

alle Mittel vollendeter Körperpflege mit 
dem unvergeßlichen Lavandelduft. 
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MIT DER POSTKUTSCHE 


(Eingetragenes Warenzeichen) 


Wer feine Seifen liebt - wählt Mouson 


Laßt die Hände vom Steuer, wenn’s in euch kocht ... 


... denn der Tod fährt mit 


Aus der Monatsschrift The Kiwanis Magazine 


Der SozıoLoceE und ehemalige Ge- 
fängnisdirektor Dr. Louis Balsam wur- 
de zu der nachstehend geschilderten 
Untersuchung durch ein persönliches 
Erlebnis angeregt: einer seiner Freunde 
verließ eines Nachmittags seine Woh- 
nung „blind vor Wut über seine Frau“ 
und wurde wenige Stunden später mit 
schweren Verletzungen ins Kranken- 
haus eingeliefert. Dr. Balsam fragte sich, 
ob der Unfall in irgendeinem Zusam- 
menhang mit dem erregten Gemütszu- 
stand des Freundes gestanden habe. In 
einer Umfrage, die sich über ein halbes 
Jahr erstreckte, suchte er zu ermitteln, 
welche Rolle die Gemütsverfassung bei 
Verkehrsunfällen spielt. 


CH HABE über 600 Personen be- 

fragt, die alle schwere Verkehrs- 
unfälle gehabt hatten. Weitaus die 
meisten machten unabhängig von- 
einander zwei gleichlautende Aus- 
sagen: sie waren vor dem Unfall be- 
sonders unglücklich gewesen, und 
wenige Stunden vor der Katastrophe 
hatte ihr Kummer den Höhepunkt 
erreicht. 

Jim Robinson war zu einer hohen 
Geldstrafe und zu sechs Monaten 
Gefängnis mit Bewährungsfrist ver- 
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von Louis Gay Balsam 


urteilt worden, weil er ein rotes 
Licht übersehen und in einen Wagen 
mit einer Frau und zwei Schulkin- 
dern hineingerast war. „Können Sie 
sich erinnern, ob Sie vor dem Un- 
fall irgendwelche außergewöhnlichen 
Gedanken oder Empfindungen ge- 
habt haben?“ fragte ich ihn. 

Er nickte traurig: „Ja. Ich bin an 
sich ein ruhiger Mensch. Aber an 
jenem Tage hatte ich einen fürchter- 
lichen Krach mit meinem Meister; 
er warf mir vor, ich wäre meinen 
Lohn nicht wert. Das fand ich ver- 
dammt ungerecht. Ich verlor die Be- 
herrschung, nahm meinen Hut und 
ging. Ich war so aufgebracht, daß 
ich nicht mehr weiß, wie ich ge- 
fahren bin, und von dem roten 
Licht hab’ ich schon gar nichts ge- 
sehn. Ich hatte nur meine Wut auf 
den Meister im Kopf und kann von 
Glück sagen, daß ich noch am Leben 
bin. Aber, nicht wahr — das mit dem 
Krach hätte ich wohl kaum vor Ge- 
richt vorbringen können?“ 

Natürlich hätte er das sagen kön 
nen! Mehrere Richter, mit dener 
ich sprach, wußten sehr wohl, daf 
Tausende von Unfällen auf das ge 


imponiert 
mir!... 


Genießen ja — aber mit Verstand! Ich bin für die goldene Mitte... das 
hält mich gesund und munter. Bei GLORIA imponiert mir das reine, volle 
Aroma ... und die schonende Filter-Wirkung ist ganz in meinem Sinne. 
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störte innere Gleichgewicht des Fah- 
rers zurückzuführen sind. „Aber“, 
sagte ein Richter, ‚das können wir 
nicht als Entschuldigung gelten 
lassen.“ 

Ellen Wingate hatte die vorge- 
schriebene Höchstgeschwindigkeit 
überschritten und einen älteren 
Mann überfahren, der zwei Monate 
später seinen Verletzungen erlag. 
„Am Tag des Unfalls“, erzählte sie, 
„beschuldigte ich meinen Mann, daß 
er sich zuviel um eine andere Frau 
kümmere. Er sagte mir einige schr 
bittere Dinge, die für mich um so 
bitterer waren, als er recht hatte. 
Er sagte, ich sei schlampig geworden 
und vernachlässige den Haushalt. Ich 
wollte mich verteidigen, er ging aber 
einfach aus dem Zimmer. Da setzte 
ich mich wütend in den Wagen, und 
— als ich den Mann auf der Straße 
dann sah, war es zu spät.“ 

Helen Sullivan war für schuldig 
befunden worden, an einer Straßen- 
kreuzung einen Mann und eine Frau 
angefahren und um ein Haar getötet 
zu haben. 

„Oh, gewiß -— natürlich war an 
jenem Tage etwas Besonderes ge- 
schehen‘“, beantwortete sie meine 
Frage. „Ich liebte meinen Chef und 
glaubte, auch er liebe mich. Er rief 
mich vormittags aus der ‘Stadt an 
und bat mich, im Büro auf ıhn zu 
warten, er habe mir etwas zu sagen. 
Ich war felsenfest davon überzeugt, 
daß er mir einen Heiratsantrag 
machen wollte. Endlich kam er, um 
mir die große Neuigkeit zu erzählen, 
daß er eine andere heiraten werde. 


... DENN DER TOD FÄHRT MIT 


August 


Als ich das Büro verließ, lag mir 
nichts mehr an meinem Leben, mir 
war alles egal. Und kaum eine 
Stunde später fuhr ich die beiden 
Leute an. Nein, drüber weg bin ich 
noch nicht. Nur eines weiß ich: 
wenn ich ın Zukunft unglücklich 
bin, setze ich mich nicht ans Steuer.“ 

Aus den Antworten der 600 Be- 
fragten geht eindeutig hervor, daß 
Autounfälle oft die Folge von ver- 
letztem Selbstgefühl sind. Auto- 
fahren ist nämlich ein Beruhigungs- 
mittel. Im Büro, vielleicht auch zu 
Hause, hat man den ganzen Tag 
über die Anordnungen anderer zu 
befolgen; am Steuer dagegen ist man 
selbst der Chef: ein Tritt auf den 
Gashebel — und schon setzt sich der 
Wagen gehorsam in Bewegung und 
entführt den Unterdrückten der 
Stätte seiner täglichen Leiden. Mit 
einem Wagen hat man keine Aus- 
einandersetzungen: er gehorcht — 
und wir alle sehnen uns ja danach, 
wenigstens vorübergehend den Chef 
zu spielen. Das ist ganz schön und 
gut, solange man nicht erregt ist. 
Ist aber das innere Gleichgewicht 
ernstlich gestört, dann kann der 
Wagen unverschens lebensgefährlich 
werden. 

Wir müssen uns immer wieder vor 
Augen halten, daß wir nur sicher 
fahren, wenn wir innerlich ausge- 
glichen sind. Sonst niemals. Wir 
wissen längst, daß die meisten Un- 
fälle auf Unvorsichtigkeit zurück- 
zuführen sind, und wir sollten uns 
endlich einmal nach der Ursache 
dieser verhängnisvollen Unvorsich- 
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tigkeit fragen. Nehmen wir als Bei- 
spiel einmal Don Willett. 

„Jetzt ist's mir klar“, sagte er, 
„ich bin in den anderen Wagen nur 
deshalb hineingefahren, weil ich in 
heftigster Erregung war. Das merkte 
ich eine Woche nach dem Unfall; 
ich ertappte mich nämlich wieder 
bei einer so verrückten Fahrerei. 
Meine Gedanken waren bei meinem 
Sohn, der sich mit einer verheira- 
teten Frau herumtrieb. Er hatte mir 
zu verstehen gegeben, er sei einund- 
zwanzig Jahre alt und sein eigener 
Herr und ich solle mich gefälligst um 
meine eigenen Angelegenheiten küm- 
mern. Ich beschloß, ihm keine Vor- 
würfe mehr zu machen und bat ihn 
wegen meiner Einmischung um Ent- 
schuldigung. Drei Wochen später 
trennte er sich von dieser Frau. Ich 
hatte mein inneres Gleichgewicht 
wieder und bin seitdem nie wieder 
so verrückt gefahren.‘ 

Nach dem Ergebnis meiner Um- 
frage glaube ich, daß viele Unfälle 
vermieden werden könnten, wenn 
man folgende Vorschläge beherzigte: 


... DENN DER TOD FÄHRT MIT 
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1. Bist du innerlich ganz von einem 


. Kummer erfüllt, dann droht Ge- 


fahr! Nie fahren, wenn du „eine Wut 
im Leib‘ hast — und du wirst länger 
leben. 

2. Fühlst du dich bei deiner Arbeit 
ausgesprochen unglücklich, dann 
suche dir eine andere. Du wirst viel- 
leicht weniger verdienen, hast dann 
aber den Vorteil, daß dein Leben 
sicherer ist. Viele der von mir Be- 
fragten führten ihre Unfälle auf ein 
unbefriedigendesBerufsleben zurück. 

3. Macht deine Familie dir Sorgen, 
dann setze alles daran, die Probleme 
aus der Welt zu schaffen. Blicke vor 
allem dir selber ins Herz! „Der Zorn 
auf einen geliebten Menschen kann 
unseren Verstand verwirren wie 
richtiger Wahnsinn“, sagt ein Schrift- 
steller. Dieser „Wahnsinn“ kann im 
modernen Leben zu schwerer Kör- 
perverletzung, sogar zum Tode 
führen. 

Kurzum: wenn es einmal in dir 
kocht — laß die Hände vom Steuer, 
bis du dich wieder ganz in der Ge 
walt hast. 


A 


Nur dies — sonst nichts 


Unter den kleinen Anzeigen einer amerikanischen Zeitung erschien 


diese Anzeige: 


„Letzte Gelegenheit! Senden Sie Ihren Dollar noch heute an Post- 


fach 115.“ 


Nur dies — sonst nichts. 


Und Hunderte schickten — ohne die leiseste Vorstellung, wofür — 
ihren Dollar. Nur dies — sonst nichts: 
Und der Mann, von dem die Anzeige stammte, steckte die Dollars ein. 


Nur dies — sonst nichts. 


R.S. 


Aus dem Buch*) 
von 


JoHN P. FRANK 


'T\)enn ich die Geschichte meines 


Sohnes und seiner schreck- _ 


lichen Krankheit veröffentliche, dann 
muß ich manches preisgeben, was eigent- 
lich nur ihn und uns angeht. Ich tue es 
trotzdem, denn dieser tragische Fall 
steht nicht allein da. Unser Unglück ist 
das Unglück vieler Menschen, denen 
unsere Erfahrungen vielleicht von prak- 
tischem Nutzen sein können. Möge der 
Bericht über unseren Leidensweg einem 
Schicksalsgenossen zu einer ähnlichen 
Lösung verhelfen. 


Unser ältester Sohn wurde am 
18. Januar 1947 in Bloomington in 
Indiana geboren, wo ich an der Uni- 
versität als Professor der Rechtswissen- 
schaft tätig war. Bis Ende Mai verlief 
John Peters Leben ohne besondere Er- 
eignisse: das tägliche Bad machte ihm 


offenbar viel Vergnügen, er lagaufeiner ° 


Wolldecke in der Sonne, schäkerte mit 
seiner Mutter und „unterhielt‘“ sich 
abends mit seinem Vater. Die einzige 
Abwechslung bildeten die Besuche bei 
Dr. Albert*), der nach -jeder Unter- 
suchung feststellte, daß alles in Ord- 
nung sei. 

Der Molkereiverband von Indiana- 
polis verteilte an seine Kunden Merk- 
blätter, in denen die verschiedenen Ent- 
wicklungsstadien des Säuglings beschrie- 
ben wurden. Beim Lesen dieser Blätter 
kamen mir die ersten Zweifel. ‚In die- 
sem Monat“, hieß es da fröhlich, ‚‚hat 


*) Die Namen der Ärzte und Schwestern sind 
geändert. 


*) „My Son’s Story“ ist 1951 im Verlag Alfred A. Knopf, Inc., New York, erschienen 
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Ihr Kind zum erstenmal nach Spiel- 
sachen in der Nähe seines Körbchens 
gegriffen“, oder: „Ihr Kind fängt 
nun an, sich-auf den Unterarmen 
hochzustemmen“, oder: „Ihr Kind 
versucht, sich herumzuwälzen.‘“ 

All diese Dinge tat John Peter 
nicht — oder wenigstens nicht zu 
dem angegebenen Zeitpunkt, sondern 
meist etwa einen oder zwei Monate 
später. Im August — also im Alter 
von acht Monaten — konnte er sich 
weder aufrichten noch sich aus eige- 
ner Kraft herumwälzen. Ich sah dar- 
in keinen Anlaß zur Sorge; ich fand 
es sogar ganz spaßig, dafs mein Kind 
sich so viel Zeit ließ; der Gedanke, 
daß er das Versäumte nie einholen 
würde, kam mir nicht. 

Bis eines Tages im September das 
Kind plötzlich schlaff und bewußt- 
los, aber mit weit offenen Augen in 
Lorraines Armen lag. Sie stürzte zu 
dem in unserer Nähe wohnenden 
Arzt Dr. Cabot, der John Peter so- 
fort behandelte. Nach wenigen Se- 
kunden kam der Kleine wieder zu 
sich, und Dr. Cabot meinte: „Gleich 
ist es wieder gut.“ 

Als ich nach Hause kam, war Lor- 
raine bereits mit dem Kind vom Arzt 
zurück. John Peter lag in seinem 
Körbchen, war bei Bewußtsein, hatte 
aber Fieber und wimmerte und 
stöhnte ab und zu. Nachdem der 
Kinderarzt Dr. Baker ihn unter- 
sucht hatte, riet er uns, den Jungen 
für die Nacht ins Krankenhaus zu 
bringen. Lorraine, die maßlos er- 
schreckt war und doch keinen 
Schlaf gefunden hätte, blieb bei ihm. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


August 


Am nächsten Morgen erwachte 
John Peter fieberfrei und ganz ver- 
gnügt. Dr. Baker untersuchte ihn 
noch einmal und konnte nichts fest- 
stellen; wahrscheinlich war die große 
Hitze an dem Kollaps schuld. 

Nach einigen Wochen dachten wir 
kaum noch an den Vorfall. Offenbar 
fühlte sich John Peter wohl und hatte 
keinen Schaden gelitten. Aber als wir 
uns am 26. September zu Tisch setzen 
wollten, ging Lorraine, wie von einer 
Ahnung getrieben, ins Kinderzim- 
mer hinauf, und gleich darauf hörte 
ich ihren Aufschrei: „Er ist wieder 
bewußtlos!‘“ 

Ich stürzte nach oben und sah den 
Jungen nun in dem Zustand, den mir 
Lorraine geschildert hatte: bewußt- 
los, mit schlaffen Gliedern, aber mit 
weit offenen Augen. Als ich Dr. Al- 
bert anrief, meinte er: „Wahrschein- 
lich sind es Krämpfe. Stecken Sie ihn 
in ein Jauwarmes Bad, dann ist er ver- 
mutlich wieder in Ordnung, bevor 
ich bei Ihnen bin.“ Wir legten John 
Peter in die Wanne und massierten 
ihn im lauwarmen Wasser. Noch 
heute sehe ich das Bild vor mir, als 
wäre es gestern gewesen: das wie leb- 
los in der Wanne liegende Kind, 
dessen weit offene Augen unver- 
wandt starrten. 

Nach einer kurzen Untersuchung 
sagte Dr. Albert: „Er braucht Sauer- 
stoff. Wir müssen ihn sofort in: 
Krankenhaus bringen.“ 

Als John Peter mit der Sauerstoff 
maske über dem Gesicht auf einen 
Operationstisch lag, setzten heftig: 
Krämpfe ein -— kein leichtes Zittern 
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sondern schwere Zuckungen. Nackt 
und immer noch bewußtlos lag er auf 
dem Tisch, und seine Arme und 
Beine flogen im Krampf. 

Dr. Albert gab ihm eine Beruhi- 
gungsspritze, aber die Krämpfe wur- 
den immer heftiger. Er horchte das 
Herz ab und sagte: „Ich kann Ihnen 
nicht versprechen, daß er durch- 
kommt.“ 

Dann hörten die Krämpfe plötzlich 
auf. John Peter beruhigte sich wieder 
und schloß die Augen. Sein Atem 
ging regelmäßig; er schlief. „Jetzt 
hat er’s wohl überstanden‘, sagte 
Dr. Albert. 


of{/ÄHnrenp der nächsten zwei 
Monate, die friedlich und arbeitsam 
verliefen, machten wir uns’ keine 
ernstlichen Sorgen. Aber am 2. De- 
zember wiederholte sich der Anfall. 
Wir brachten unseren Jungen rasch 
ins Krankenhaus, wo er nach einer 
Beruhigungsspritze wieder zu sich 
kam und einschlief. 

Diesmal schickte man uns zu 
Dr. Graham, einem der ersten Neu- 
rologen von Indianapolis. Seine Un- 
tersuchungsmethode war eineandere: 
er versuchte zu erreichen, daß John 
Peter sich herumwälzte, indem er 
die Beinchen des Kindes beugte und 
streckte und ihm auf verschiedenerlei 
Art Hilfestellung leistete. Er mußte 
feststellen, daß das Kind dazu nicht 
imstande war. Nach der Untersu- 
chung sagte er: „Möglicherweise 
liegt irgendein Druck auf das Gehirn 
vor. Das wird sich wohl bei der 
Röntgenaufnahme herausstellen.“ 


DIE GESCHICHTE MEINES SOHNES 
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Wir fuhren nach Hause und warte- 
ten — nicht übermäßig besorgt, sogar 
ein wenig erleichtert — auf das Er- 
gebnis der Röntgenaufnahme. Man 
machte heutzutage so wunderbare 
Gehirnoperationen — vielleicht wür- 
de mein Junge durch eine solche ge- 
heilt werden. 

Am nächsten Tage besuchte mich 
der bei Dr. Graham assistierende 
Kinderarzt Dr. Hill, um mir das Er- 
gebnis mitzuteilen: 

„Mr. Frank, Dr. Graham hat 
mich, wie manchmal in solchen Fäl* 
len, beauftragt, Ihnen eine vor- 
läufige Mitteilung über den Befund 
zu machen. Es — äh — fällt mir sehr 
schwer. Aus den Röntgenaufnahmen 
ist eindeutig zu erkennen, daß ein 
ausgedehnter Teil des Gehirns tot 
ist.“ 

„Was — was heißt das für seine 
Zukunft?“ fragte ich. 

„Er hat keine Zukunft. Er wird 
sich nie voll entwickeln.“ 

Dr. Hill gab mir den besten Rat 
für einen Vater in meiner Lage: 
„Mr. Frank, wahrscheinlich werden 
Sie zunächst so reagieren wie alle nor- 
malen Eltern: wenn Sie ihren hüb- 
schen kleinen Jungen so vor sich 
sehen, wollen Sie es nicht glauben, 
daß er unheilbar krank ist. Vielleicht 
gehen Sie nun, in der Hoffnung auf 
ein medizinisches Wunder, von einem 
Arzt zum andern. Wenn ich Ihnen 
raten darf: tun Sie das nicht, sondern 
suchen Sie nur noch einen Arzt auf, 
den besten auf diesem Gebiet, und 
lassen Sie von ihm den Fall gründlich 


untersuchen. Wenn seine Diagnose 
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sich mit der unsern deckt, dann gibt 
es keinen Zweifel, und Sie müssen 
sich damit abfinden. Ich habe diese 
Tragödie der Eltern, die nicht an die 
Wahrheit glauben wollen, zu oft er- 
lebt. Auch in der Medizin gibt es 
Scharlatane, die sich hoch bezahlen 
lassen und eine Wunderheilung ver- 
sprechen. Ich kenne ein Ehepaar, des- 
sen Kind an Mongolismus leidet. 
Diese Eltern sind durch die ganzen 
Vereinigten Staaten und durch ganz 
Europa gereist, um einen Arzt zu 
finden, der ihr Kind heilt. Sie haben 
ein Vermögen ausgegeben, und das 
Kind ist ein mongoloider Idiot ge- 
blieben.‘ 

Als Dr. Hill gegangen war, saß ich 
am Bettchen meines Sohnes und 
wartete auf Lorraine. Was ich in 
jenen zehn Minuten dachte und 
empfand, gehört nicht hierher, denn 
dies ist ja John Peters Geschichte. 
Aber ich sagte zu ihm: „Peter, ich 
weiß nicht, ob es eine Möglichkeit 
gibt, dich zu retten. Wenn eine be- 
steht, dann werden wir alles dafür 
tun.“ 

Abends kam Dr. Graham, ging mit 
uns ins Kinderzimmer hinauf und 
teilte uns ausführlich seine Diagnose 
mit. Es fiel ihm nicht leicht, und nur 
zögernd brachte er die schicksals- 
schwere Eröffnung vor: „Es kommt 
vor, daß ein Kind äußerlich völlig 
normal erscheint und doch vielleicht 
in der Zeit zwischen Empfängnis und 
Geburt einen Schaden erlitten hat. 
Das ist bei John Peter geschehen: 
große Teile seiner Gehirnrinde wei- 
sen tote Zellen auf.‘ 


DIE GESCHICHTE MEINES SOHNES 
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Lorraine und ich vermochten 
nichts zu sagen; wir waren so nieder- 
geschmettert, daß wir nichts weiter 
fragten. Dr. Graham hatte Verständ- 
nis dafür und ging mit den Worten: 
„Das ist genug für heute. Versuchen 
Sie ein bifchen zu schlafen; morgen 
sprechen wir uns wieder.“ 

Im Laufe des Abends wuchs Lor- 
raines nervöse Spannung, so daß ich 
Dr. Graham anrief und ihn fragte, ob 
es ratsam sei, ihr ein Beruhigungs- 
mittel zu geben. Er riet mir ab. 

„Mr. Frank“, sagte er, „Sie müs- 
sen sich mit der traurigen Tatsache 
abfinden, daß Sie noch viele schlim- 
me Tage und Nächte vor sich haben. 
wenn Ihnen John Peters hoffnungs- 
loser Zustand erst richtig klar wird 
Wir müssen hart mit Ihnen sein, denr. 
Sie können mit dieser Situation nuı 
dann fertig werden, wenn Sie ıihı 
offen ins Auge sehen. Es ist miı 
schrecklich, Ihnen das sagen zu müs 
sen, aber wenn Sie jetzt schon eir 
Beruhigungsmittel für nötig halten 
was wollen Sie dann morgen unc 
übermorgen und. nächste Woch: 
tun? Fangen Sie gar. nicht erst aı 
damit.“ 

Am nächsten Tag sagte mi 
Dr. Graham in einer vertrauliche: 
Unterredung: „Ich kann Ihnen j 
wohl reinen Wein einschenken. E 
wäre besser, wenn John Peter de. 
zweiten schweren Anfall nicht übeı 
lebt hätte. Gewöhnlich verläuft di 
Entwicklung in einem solchen Fall 
so, daß er mit zwei Jahren vielleich 
sitzen und mit drei Jahren stehe 
kann. Ein oder zwei Jahre später - 
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und Sie werden überhaupt nicht 
mehr mit ihm fertig. Sprechen wird 
er niemals lernen. Früher oder später 
wird er sich an irgendeiner harmlosen 
Krankheit anstecken und auf Grund 
seiner minimalen Widerstandskraft 
daran sterben. Zur Behebung der 
Krämpfe verschreibe ich Ihnen ein 
leichtes Beruhigungsmittel, geben Sie 
es ihm täglich zweimal.“ 

„Und wie lange, Herr Doktor?“ 

„Sein ganzes Leben lang.“ 


Os pen Weihnachtsferien fuhren 
wir nach Wisconsin zu meiner Müut- 
ter. John Peter wurde mit Geschen- 
ken überschüttet, mit deren Ein- 
wickelpapieren er gern spielte. Er 
war nun fast elf Monate alt, lachte 
und krähte, wie es sich für ein Baby 
dieses Alters gehört, und reagierte 
mit wachsendem Vergnügen auf Gri- 
massen und auffallende Bewegungen. 
Wir begannen wieder aufein Wunder 
zu hoffen und fuhren ein paar Tage 
später nach Milwaukee zu Dr.Jacobs. 

Aber es sollte nicht sein: Dr.Jacobs, 
wohl der erste Spezialist für Krampf- 
störungen bei Kindern, bestätigte 
Dr. Grahams Diagnose. „Atrophie 
der Gehirnrinde, daran ist nicht zu 
zweifeln.‘ 

„Herr Doktor‘, fragte Lorraine, 
„wenn wir ein zweites Kind bekom- 
men — muß es in der gleichen Weise 
belastet sein?“ 

„Nein“, antwortete der Arzt, „so 
etwas tritt selten in einer Familie 
zweimal auf. Legen Sie sich noch 
fünf Kinder zu, denn dieses hier ist 
nicht zu retten, während eine ge- 
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sunde Kinderschar die Rettung deı 
Eltern bedeutet.“ 

Damit war uns die letzte Hoffnung 
auf eine Heilung unseres ältester 
Sohnes genommen. Aber gerade diese 
Aussichtslosigkeit seiner Zukunfi 
stärkte unsere Liebe zu ihm und un- 
seren festen Entschluß, ihm soweiı 
wie möglich zu helfen. 


“&,1wıGE unserer Freunde hatter 
von unserem Schicksal erfahren unc 
nahmen herzlichen Anteil daran 
In den Gesprächen mit ihnen stellt« 
ich fest, daß wir nicht alleın vor 
einem solchen Unglück betroffer 
waren: ein Bekannter, mit dem ict 
seit Jahren verkehrte, hatte ein zu 
rückgebliebenes Kind, ein andere: 
wußte von einem ähnlichen Fall be 
entfernten Verwandten zu berichten 
Es war gut, zu wissen, daß wi: 
Schicksalsgefährten hatten. 

In den meisten Fällen war das be 
treffende Kind in einer Anstal 
untergebracht worden — eine Mög 
lichkeit, an die wir bisher noch nich 
gedacht hatten. Dr. Albert äußert: 
sich, als ich im Januar mit ihm dar 
über sprach, folgendermaßen: „So 
bald es eindeutig klar ist, daß eiı 
Kind keine Aussicht hat, sich zu 
einem normalen Menschen zu ent 
wickeln, halte ich es unbedingt fü 
richtig, es in eine Anstalt zu geben 
Ihre Frau wird sich dagegen sträuben 
aber sie sollte bedenken, daß sıe da 
mit ihr eigenes Leben gefährdet. Den 
Kind hilft es so gut wie nichts, wenı 
Sie es bei sich behalten, damit fügeı 
Sie nur sich selber Schaden zu. Icl 


sind technisch se raffiniert, 


damit sie um so einfacher 


zu handhaben sind. 
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würde Ihnen vorschlagen, den Jungen 
in einer geeigneten katholischen An- 
stalt unterzubringen.“ 

Dieser Vorschlag überraschte mich, 
denn Dr. Albert ist Protestant, und 
ich selber bin Jude. 

„Ein schwachsinniges Kind ist ab- 
solut hilflos‘, fuhr er fort. „Seine 
Pflege erfordert eine Engelsgeduld, 
und diese Geduld finden Sie am 
ehesten bei katholischen Schwestern. 
Sie werden -ein ruhigeres Gefühl 
haben, wenn Sie das Kind in den 
Händen von Menschen wissen, die 
ehrlich daran glauben, daß der Geist 
Gottes auch in diesem Kinde wohnt, 
und ihre Aufgabe um einer großen 
Sache willen auf sich nehmen.“ 

Ende Januar 1948 faßte ich den 
Entschluß, John Peter in einer An- 
stalt unterzubringen — ein verzwei- 
felter Entschluß, der mir wie ein 
Todesurteil vorkam und gegen den 
sich mein ganzes Lebensgefühl 
sträubte. Aber das Schwerste stand 
mir noch bevor: Lorraine zu über- 
zeugen. Täglich und stündlich wid- 
mete sie sich aufopfernd der Pflege 
unseres Kindes. Ihr diesen Lebens- 
inhalt zu nehmen, würde nicht leicht 
sein. 

Zunächst aber mußte ich mich 
nach einer geeigneten Anstalt um- 
sehen. Nach einigem Suchen hörte 
ich von dem Kinderheim St. Rita in 
Williamsville im Staate New York, 
das von den Felicianischen Schwe- 
stern geführt wurde und mir gerade 
das richtige zu sein schien. Dort wur- 
den auch Kinder im Säuglingsalter 
aufgenommen, außerdem war der 
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Preis für mich erschwinglich. Eine 
wichtige Frage blieb noch zu klären: 
beschränkte St. Rita sich nur auf 
Kinder katholischer Eltern? 

Ich schrieb an die Oberin Schwe- 
ster Rogers und erhielt die Antwort: 
„Unser Heim steht allen Kindern 
offen, ohne Rücksicht aufKonfession, 
Rasse oder Staatsangehörigkeit.““ 
Aber in einem zweiten Brief teilte 
sie uns unter anderem mit: „Wir neh- 
men alle, auch die schwersten Fälle 
von Schwachsinn auf, mit Ausnahme 
von Kindern, die an Krämpfen lei- 
den.“ Sollte es daran scheitern, nach- 
dem wir dem Ziel schon so nahe 
waren? 

In jenen Tagen zeigte es sich, daß 
Lorraine in anderen Umständen war. 
Ihr Arzt riet mir, die Trennung von 
Peter auf die letzten Schwanger- 
schaftsmonate zu verschi@ben, um 
durch die damit verbundene seelische 
Erregung keine Fehlgeburt zu ris- 
kieren. 


“Der Kummer war unser täglicher 
Begleiter, wir konnten ihm nicht aus 
dem Wege gehen. Aber wir versuch- 
ten nach Kräften, das Beste daraus 
zu machen. Dazu gab uns — wie 
wir gehofft hatten Lorraines 
Schwangerschaft neuen Auftrieb. 

Im Juni fuhren wir nach Washing- 
ton, wo ich den Sommer über zu ar- 
beiten hatte. Peter zählte nun sieb- 
zehn Monate, und Lorraine war im 
fünften Monat. Ich habe diesen Som- 
mer nur noch als eine wirre und müh- 
same Zeit in Erinnerung: arbeits 
reiche Tage und erschöpfte, unruhige 
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Mit diesen sind unsere Urgroß- 
eltern gereist. Es waren Stücke 
„fürsLeben“, aus Leder natürlich, 
unverwüstlich, behäbig, gemütlich. 
‘Die lederne Tasche dazu, die die 
Großmutter selbst majestätisch am 
Arm trug, war mit Vögeln und 
Blumen geschmückt. In Perlsticke- 
rei „au revoir!“ oder „Glückliche 
Reise!“) Aber auch die Koffer 
unserer Tage sind schön! Zweck- 


voll und einfach! Und federleicht, 
weil man inzwischen gelernt hat, 
Leder viel dünner als damals zu 
schneiden. . 

Wer sih am echten Dingen zu 
freuen versteht, wird sich immer 
für echtes Leder entscheiden, das 
immer besonders aussieht, beson- 
ders gut hält, besonders gut riecht 
und sich besonders nett anfaßt. Es 
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istsogarım Altern Fi 


128 


Nächte. Die große Hitze setzte uns 
allen zu. Peter wollte weder essen 
noch schlafen und schrie fast ununter- 
brochen. Anfang August waren wir 
alle drei am Ende unserer Kräfte. 

Ich mußte nun zugeben, daß wir 
wenig für Peter tun konnten, daß er 
tatsächlich in einer Anstalt besser 
aufgehoben sein würde als bei uns. 
Mit achtzehn Monaten konnte er 
weder sitzen noch kriechen, und mit 
dem Laufen würde es wohl noch 
Jahre dauern. 

Mit Lorraine hatte ich über die 
Frage, ob wir John Peter in eine An- 
stalt geben sollten, noch gar nicht 
gesprochen, weil ich mir darüber klar 
war, daß dem Entschluß unmittelbar 
die Tat folgen müsse. Nun legte ich 
ihr die ganze Frage vor. 

Ich hatte erwartet, daß sie in einen 
schweren Konflikt geraten würde, 
aber ich hatte mich geirrt: sie lehnte 
meinen Vorschlag rundweg ab. Sie 
sagte schlicht und einfach, sie liebe 
Peter so innig, daß sie für jede Mög- 
lichkeit dankbar sei, ihm durch ihre 
Fürsorge einen möglichst großen Teil 
ihres Lebens zu widmen. 

Dr. Baker redete sehr ernst und 
schonungslos mit ihr: „Mrs. Frank, 
Sie können zu Hause nicht so für 
Ihren Sohn sorgen, wie er es braucht. 
Gewiß, die Pflege eines zurück- 
gebliebenen Kindes erfordert viel 
Liebe und Zärtlichkeit, außerdem 
aber eine gewisse unpersönliche Sach- 
lichkeit. Eine solche Pflege ist ein Be- 
ruf, der feste Arbeits- und Freizeiten 
und regelmäßige Ferien erfordert.“ 

„Aber dieAnstalt kostet dochGeld‘“, 
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meinte Lorraine. „Wenn wir uns für 
dasselbe Geld eine größere Wohnung 
und eine Hilfskraft nehmen, müssen 
wir es doch zu Hause genau so gut 
schaffen können.‘ 

„Nein, das können Sie nicht, glau- 
ben Sie mir. Denken Sie an das 
Kind, das Sie erwarten. Glauben Sie 
denn im Ernst, daß ein normales 
Kind mit einem so schwerkranken 
wie Peter im selben Hause aufwach- 
sen kann? Es ist nicht zu vermeiden 
daf3 das gesunde Kind beeinflußt unc 
mit der Zeit nervös und unglücklich 
wird. Sie werden ihm nicht die Lieb: 
und Sorgfalt schenken können, die e 
verdient.‘ 

Dieses unwiderlegliche Argumen 
war ein harter Schlag für Lorraine 
Dr. Baker fuhr fort: „Mrs. Frank 
wenn Sie sich nicht von Ihrem Soh: 
trennen, laufen Sie Gefahr, Ihre 
aller Leben zu nuinieren: das Ihre 
das Ihres Gatten und das Leben Ihre 
zukünftigen Kinder; und was ha 
John Peter davon? Weiter nichts a 
eine immer neurotischer werdend 
Mutter.“ 

Als Dr. Baker ging, stürzte Lo. 
raine ins Kinderzimmer hinauf, un 
ich fand sie dort stumm über Joh 
Peters Bettchen gebeugt. 


Ollzxıse Tage später, nach e 
nem sehr heißen und anstrengend 
Tage, an dem Peter besonders unt 
der Hitze gelitten hatte, bekam i« 
so etwas wie einen Nervenzusamme 
bruch. Die pausenlose Anspannuı 
eines Jahres forderte ihren Zoll. Di 
ser Zusammenbruch, von dem ii 
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mich bald wieder erholte, erschütter- 
te Lorraine stärker als alles andere. 
Als ich ihr nach einigen Tagen er- 
öffnete, ich bestünde darauf, Peter in 
eine Änstalt zu geben, sofern sie kei- 
nen schwerwiegenden Einwand da- 
gegen vorzubringen habe, fragte sie 
nur: „Wann?“ 

„Sobald wie möglich.“ 

Wir haben bis zum heutigen Tage 
nicht darüber gesprochen, was sie 
zum Nachgeben bewogen hat. Ich 
glaube nicht, daß es aus reiner Nach- 


giebigkeit geschah; vermutlich wollte 


sie mich von einer Last befreien, der 
ich ihrer Ansicht nach nicht länger 
gewachsen war. 

Peter hatte noch immer Krampf- 
anfälle, die aber durch Medikamente 
in erträglichen Grenzen gehalten 
wurden; vielleicht würden sie ihn 
doch in St. Rita aufnehmen. Ich tele- 
phonierte mit der Oberin und legte 
ihr den Fall dar. Nachdem sie mich 
angehört hatte, dachte sie eine gerau- 
me Weile nach und sagte schließlich: 
„Bringen Sie Ihren Sohn am Samstag 
her.“ 

Ich flog allein mit Peter nach Buf- 
falo. In der wartenden Menge am 
Flughafen bemerkte ich mehrere 
Schwestern in dunkelbrauner Tracht 
mit schweren Holzkreuzen um den 
Hals. Sie kamen uns warmherzig ent- 
gegen, und Peter faßte sofort Zu- 
trauen zu ihnen. Nach einer ein- 
stündigen Fahrt wurden wir im 
St.-Rita-Heim willkommen geheißen. 

Als ich später mit Lorraine tele- 
phonierte, war mir zum erstenmal 
seit Monaten ein wenig leichter ums 


DIE GESCHICHTE MEINES SOHNES 


Augu. 


Herz. „Liebling‘‘, sagte ich, ‚‚es is 
alles in Ordnung. Es ist hier gan 
wunderschön.“ 

„John, ist das auch wirklich wahr? 

„Wirklich. Es ist viel, viel schöneı 
als ich mir so ein Heim vorgestell 
habe. Ich habe heute nachmitta 
viele Kinder gesehen, und keines wa 
mürrisch oder quengelig, nicht eir 
hat geschrien. Peter muß sich hie 
wohlfühlen.“ 

Lorraines traurige Stimme klan 
ein wenig erleichtert: „Gott sı 
Dank, ich bin sehr froh darüber. 

St. Rita beherbergt vierzig Kind: 
bis zum Alter von fünf Jahren, die i 
der Regel von siebzehn bis achtzeh 
Schwestern und von drei oder vi« 
Angestellten versorgt werden. Aı 
zwei Kinder kommt also mindesteı 
ein Erwachsener, und das ist auc 
notwendig, denn die Pflege zurücl 
gebliebener Kleinkinder erforde 
unverhältnismäßig viel Zeit ur 
Mühe. 

Man findet dort alle Typen u 
normaler Kinder, die von den Schw 
stern mit besonderer Liebe uı 
Rücksicht versorgt werden. Sie sch« 
nen in diesen bedauernswerten klı 
nen Geschöpfen eine Gelegenhe 
ja eine Aufforderung zur Erfi 
lung ihrer frommen Pflicht zu sche 
Angesichts ihres langen und auß« 
ordentlich schweren Arbeitstag 
konnte ich zunächst kaum begreife 
warum sie diesen entsagungsvoll 
Dienst auf sich nehmen, und i 
fragte eine der Schwestern, wie sie 
fertigbringe, dabei so gelassen u 
guter Dinge zu bleiben. „Wir würd 


Anzeige 


Die Wolldecke schenkt dem Menschen von der Geburt bis zum Alter 
Wärme, Behaglichkeit und Wohlbehagen bis in den tiefen Schlaf hinein 
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Meine beste 
(Freundin 


Ein Leben lang Wolldecken -Wohlbehagen 


Nun ist es soweit. Ich werde im Sep- 
tember heiraten. Gestern machte ich 
mit Mutter einen Stadtbummel. Wir 
waren auch im Ausstevergeschäft, 
Kopfkissen kaufen. 


Dabei sah Mutter eine entzückende 
Kinderdecke liegen. Sie blieb stehen, 
nahm das weiche Gewebe zärtlich 
in die Hände und war lange Zeit in 
Gedanken versunken. 


Erst am späten Abend erzählte mir 
Mutter, daß ihr in diesem Augenblick 
meine ersten Kinderjahre einfielen. 


Sie sprach davon, wie sie dabei an 
den bedeutungsvollen Tag dachte, an 
dem man ihr beim Verlassen der Kli- 
nik das kleine, sorgfältig in eine wei- 
che Wolldecke gehüllte Wesen in den 
Arm legie, und sie sich nun ganz und 
gar für mich verantwortlich fühlte. 


Auch vom ersten großen Ausflug ihrer 
bald flügge gewordenen Sechzehn- 
jährigen sprach sie. Das war, als ich 
mit der Schulklasse meine große 
Ferienwanderung unternahm. Wie war 


ich doch damals stolz auf meine neue 
Wolldecke, die mir Vater eigens für 
diese Wanderung schenkte! In dieser 
Wolldecke würde ich mich überall 
wohl und geborgen fühlen, meinte 
Vater, als er sie mir gab. 


Ahnte er in diesem Augenblick, daß 
mir die gleiche Decke zehn Jahre spä- 
ter den letzten Rest von Geborgen- 
heit schenken würde, den man damals 
in Deutschland finden konnte? Daß sie 
in jener furchtbaren Bombennacht das 
einzige war, was mir übrig blieb? 


Und daß diese Wolldecke für lange 
Zeit meine beste, Wärme und Trost 
spendende Freundin werden würde? 


Nun müssen wir uns zwei neue Dek- 
ken anschaffen. Natürlich warme, ge- 
sunde und solide Wolldecken, die 
Jahrzehnte überdavern. Ich habe es 
ja ein Leben lang erfahren, wie gut 
und tief man unter einer Wolldecke 
schläft. j 


Ich schwanke noch zwischen der brau- 
nen Kamelhaardecke und einer dieser 
zartgetönten Woll- 

decken, deren Pastell- 

farben wunderhübsch 

zu den neuen Möbeln 

passen. 

Eins aber weiß ich — 

es muß eine der Dek- 

ken mit dem goldenen 
Qualitätszeichen „Werivoll weil Wolle” 
sein. Man hat mir verraten, daß diese 
Decken nicht teurer, aber besonders 
wertvoll sind. 


Morgen werde ich mit Mutter die 
Wolldecken für die Betten kaufen. 
Wann wird die Reisedecke folgen? 


Und die kleine Decke, die Mutter so 
zärtlich streichelte? ... CH 
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es niemals schaffen, wenn wir nicht 
unsere geistlichen Übungen hätten“, 
antwortete sie schlicht. 


ESrır jenem Tage im Jahre 1948 
hat Peter langsame, ungleichmäßige 
Fortschritte gemacht. Weihnachten, 
als unsere neugeborene Tochter Gret- 
chen erst sechs Wochen alt und Lor- 
raine infolgedessen zu Hause unab- 
kömmlich war, fuhr ich allein zu 
ihm und fand, daß er sich gut einge- 
lebt hatte und zuschends gedieh. 
Aber als Lorraine und ich ihn im 
Juni und September 1949 besuchten, 
war Schwester Rogers schr besorgt; 
wir müßten darauf gefaßt sein, 
daß Peter nicht mehr lange leben 
würde, meinte sie. Er war nicht 
eigentlich krank gewesen, aber er war 
schwach und apathisch geworden; 
er schien langsam zu verlöschen. 
Und dann erholte er sich wie durch 
ein Wunder: bei unserem Weih- 
nachtsbesuch 1949 fanden wir einen 
munteren, lebendigen Jungen vor. 
Peter ist nun seit fast drei Jahren 
in St. Rita. Er ist jetzt viereinhalb 
Jahre alt und kann seit einem Jahr 
ohne Schwierigkeit sitzen und her- 
umkriechen. Im großen ganzen hat 
er ungefähr den Entwicklungsstand 
eines zchn bis elf Monate alten 
Kindes, ist aber weniger aufgeweckt. 
Trotzdem lassen wir den Mut nicht 
sinken; vor allem hoffen wir, daß er 
eines Tages laufen lernen wird. 
Unsere zweieinhalbjährige Toch- 
ter Gretchen ist ein Urbild blühen- 
der Gesundheit und -— wenn ein 
Vater sich diese unbescheidene Be- 
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merkung erlauben darf — in ihreı 
geistigen Entwicklung sogar ein 
wenig frührceif. Sie hat ihren Eltern 
die Rückkehr ins normale Leben 
ungeheuer erleichtert. 


Nachwort von 


Lorraine W. Frank 


ÖY ven Eın langes und reiches Leben 
vermag nichts gegen den Alpdruck. 
der seit jenem Abend auf uns liegt. 
an dem die Diagnose gestellt wurde. 
unser Sohn sei ein „zurückgeblie- 
benes Kind‘. Ich erinnere mich, daf 
ich an jenem Abend sagte: „Wit 
werden nie wieder glücklich sein 
können.“ 

Erstaunlicherweise stimmt das 
nicht ganz. Unbewußt vollzieht sich 
eine Verschiebung der Werte, so daf 
die kleinsten Dinge zu einer unge- 
ahnten Glücksquelle werden können. 
So war es zum Beispiel ein beglücken- 
des Ereignis, als Peter zum erstenmal 
nach einer leeren Tasse griff und zu 
trinken versuchte. 

Der Entschluß, ein Kind auf 
Lebenszeit der Fürsorge fremder 
Menschen anzuvertrauen, hinter- 
läßt ein überwältigendes Schuldge- 
fühl. Als wir seinerzeit dem Ge- 
danken näher traten, Peti in eine 
Anstalt zu geben, vermochte ich 
keinen vernünftigen Entschluß zu 
fassen und überließ alles John. 

Selbstverständlich bleibt im Leben 
einer Mutter, die sich von ihrem 
Sohn trennen muß, eine Lücke zu: 
rück, die sich immer wieder schmerz: 
lich bemerkbar macht. Besonder: 


Schuppen warnen... 

Mit der Kopfhaut stimmt etwas nicht! Nicht 
ohne Grund lösen sich mehr und mehr Hautteilchen, 
die wir als Schuppen bezeichnen; nicht ohne Grund 
juckt der Kopf. Das sind Warnzeichen - sie warnen. 


vor stärkerem haarausfall 
Unterernährte Kopfhaut ist die Ursache von Schuppen, 


Kopfjucken und Haarausfall. Wenn man ihr die Nährstoffe 
zu lange vorenthält, besteht Gefahr für das Haar. 


Seborin wirkt wirklich ! 


Die regelmäßige Seborin-Massage führt 
derKopfhaut wertvolle Aufbaustoffe zu, 
sie fördert die Durchblutung, beruhigt 
und stärkt die Nerven. Seborin enthält 
Thiohorn, eine dem Keratin verwandte 
Substanz. Ohne Keratin kann das Haar 
nicht wachsen! 


Wenn Sie sofort mit der Seborin-Be- 
handlung beginnen, sind Sie von Schup- 
pen und Kopfjucken bald erlöst, und 
das Haar kann gesund nachwachsen. 


Zur täglichen Pflege genügen dann we- 
nige Tropfen Seborin, und Ihr Haar 
wird Ihnen immer Freude bereiten. 


Ein kostenloses Probefläschchen 
erhalten Sie von Hans Schrwarz- 
kopf, Hamburg- Altona, Abt. 

B 37. Jedes Fachgeschäft führt 
Seborin. Auch Ihr Friseur wird #3 
Ihr Haar gern mit Schwarzkopf} 
Seborin behandeln. Eu 
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schwer für mich war unser erster Be- 
such in St. Rita. Wir wollten Peti 
mit seiner kleinen Schwester photo- 
graphieren, aber das schien ihm zu- 
viel zu werden; er fing an zu weinen. 
Als ich ihn ohne Erfolg zu trösten 
versuchte, nahm ihn eine Schwester 
auf den Arm und beruhigte ihn so, 
wie er esnun gewöhnt war. Da wurde 
mir mit einem Schlage klar, daß 
meine Art ihm fremd geworden war, 
daß nicht mehr ich seine Mutter 
war, sondern jede einzelne Schwester. 

Freilich werden wir durch man- 
cherlei andere Freuden entschädigt. 
Zunächst verfolgten wir natürlich 
die Entwicklung unseres kleinen 
Mädchens mit großer Sorge — bis 
sie in einem Stadium war, das Peti 
nie erreicht hat. Als sie sich zum 
erstenmal selbständig aufsetzte, be- 
grüßten wir dieses Ereignis mit viel 
größerer Freude als die meisten 
anderen Eltern. Und doch: keine von 
Gretchens Leistungen kann mich 
derart glücklich machen wie Petis 
armselige kleine Fortschritte. Nie 
werde ich den Tag vergessen, an dem 
er sich in St. Rita zum erstenmal in 
seinem Kinderställchen hochzog und, 
an die Sprossen geklammert, einige 
Schritte ging, um zu einem Spiel- 
zeug zu gelangen. 


«{eris Geschichte bedarf einer 
wichtigen Ergänzung: vor meinem 
Besuch im September 1951 schrieb 
mir die Oberin, er habe einen 
„prächtigen Sommer“ ‚hinter sich; 
ich solle mich auf eine Überraschung 
gefaßtmachen. Nun, ichwar skeptisch. 
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Nach meiner Ankunft führte die 
Oberin mich an die Treppe, die vom 
Spielzimmer heraufführt, und da 
sah ich meinen Jungen ganz allein 
die Treppe heraufkommen. Ich 
kniete nieder, und er lief in meine 
ausgebreiteten Arme — wohl etwas 
schwankend und ungeschickt, aber 
strahlend vor Stolz. Er legte den 
Kopf in meinen Schoß, dann blickte 
er auf, sah glückselig die neben mıı 
kniende Schwester an, und ich hörte 
ihn zum ersten Male sprechen 
„Ach, Schwester!“ 

Inzwischen hat Peti etwa eir 
halbes Dutzend Wörter sprechen ge 
lernt und versteht ein paar einfach« 
Befehle. Im Laufen hat er Fort 
schritte gemacht; er kann jetzt alleiı 
auf die Rutschbahn klettern un« 
herunterrutschen. 

Die Schwestern “entschuldigtei 
sich bei mir, daß sie ihm das Wor 
„Mammi‘ nicht hatten beibringeı 
können. Aber nun sind ja di 
Schwestern seine „Mammis“ ge 
worden, und wenn er mir mit deı 
Worten „Hier, Schwester!“ ei 
Spielzeug reicht, empfinde ich da 
immer als ein großes Komplimen 
und bin stolz darauf. 

Nach jedem Besuch in St. Rit 
bin ich von Herzen froh darübeı 
daß wir Peti dorthin gegeben habe 
und ihn regelmäßig sehen könner 
‘daß wir nicht so getan haben, a 
wäre unser krankes Kind gestorbe 
oder nie geboren. Das sichere Bı 
wußtsein, daß unser Junge fern vo 
uns ein glückliches Leben führ 
macht uns selber glücklich. 


Deutsch von Susanna Rademacher 


HENRY FORD — DER MANN, 
DER MIT DEN HÄNDEN DACHTE 


Karl Gedwin- 


Aus dem Buch*) von 
GARET GARRETT 


Die MÄRCHENHAFTE Geschichte Henry Fords, der mit seinen. Zauber- 

Ingenieuren die Arbeiterlöhne über Nacht verdoppelte, das erste laufende 

Band schuf, alle zehn Sekunden ein Auto fertigstellte und den Preis dafür 
so weit senkte, „daß jeder sich eins leisten konnte‘*. 


*) „The Wild Wheel“ ist 1952 im Verlage Pantheon Books, Inc., New York, erschienen 
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HENRYFORD- 


© INES SONNTAGS 
im Jahre 1914, als 3% 
in den Vereinigten 
Staaten durchweg 
der Mindestlohn 
für Fabrikarbeiter etwas über zwei 
Dollar am Tag betrug, kam aus 
Detroit eine Nachricht, welche die 
Industrie in ihren Grundfesten er- 
schütterte und für die ganze Welt 
eine Sensation bedeutete: Henry 
Ford hatte einen Mindestlohn von 
fünf Dollar pro Tag angekündigt 
und die Arbeitszeit von neun auf 
acht Stunden herabgesetzt. 

Sofort prophezeite man, Detroit 
werde bald durch ein allgemeines 
Abwandern der Unternehmer rui- 
niert sein; wer noch dort bleibe und 
mit Fords neuen Lohnsätzen Schritt 
zu halten versuche, werde bankrott 
gehen; die Fordwerke würden zu- 
sammenbrechen, und Fords Beleg- 
schaft werde durch diesen plötzlichen 
Dollarsegen demoralisiert werden — 
werde nicht wissen, was sie mit ihrem 
Geld anfangen solle. "N 

Als man ihn um eine Äußerung 
dazu bat, antwortete Ford: „Wenn 
der Werkstattkehrer mit Kopf und 
Herz bei seiner Arbeit ist, kann er 
uns fünf Dollar am Tag einsparen: 
er braucht bloß kleine Werkzeuge 
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und ähnliches au: 
© zusammeln, stat 
) siemitauszufegen. 
S „Das eigent 

liche Aufblühe 
unserer Gesellschaft“, schrieb « 
später, „datiert aus der Zeit, als w 
den Mindestlohn auf fünf Doll: 
hinaufsetzten; denn damit erhöhte 
wir die Kaufkraft unserer Leut: 
und sie wiederum erhöhten d 
Kaufkraft anderer Leute und « 
fort. Die Prosperität unseres Landı 
beruht auf der Steigerung der Kau 
kraft durch hohe Löhne und ni. 
drige Preise.“ 

Fünf Jahre später, als er den Müı 
dest-Tageslohn auf sechs Dollar hiı 
aufsetzte, sagte er: „Fünf Dollar fi 
einen Achtstundentag zu zahlen w: 
eine der lohnendsten Maßnahme 
zur Kostensenkung, die wir 
durchgeführt haben, und der Sech 
dollar-Tag kommt uns noch billig 
als der zu fünf.“ 

Angemessene Löhne und Prei 
definierte er folgendermaßen: „D 
rechte Preis ist nicht der, den d 
Kunde gerade noch zahlt, und d 
rechte Lohn ist nicht der niedrigs 
Satz, für den ein Mann noch arbeite 
Der rechte Preis ist der niedrigst 
zu dem man eine Ware auf die Dau 
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absetzen kann. Und der rechte Lohn 
ist der höchste, den ein Unter- 
nehmer auf die Dauer zahlen kann.“ 

Henry Ford war der überragende 
Praktiker des freien Unternehmer- 
tums, eines Wirtschaftscredos und 
-systems, das sich nur auf amerika- 
nischem Boden voll entfalten konnte. 
Es gründete sich auf die Doktrin, 
daß der einzelne Unternehmer, frei 
seinem Selbstinteresse nachgehend 
bei der Erzeugung von Gütern für 
andere, zwangsläufig dem allgemei- 
nen Wohl dienen müsse, ob er das 
nun bewußt anstrebe oder nicht. 
Das System war zwar grausam, wie 
auch die Natur grausam ist gegen 
alles Schwache und am Rande Vege- 
tierende — aber es funktionierte. Es 
brachte Amerika einen geradezu 
märchenhaften materiellen Auf- 
schwung, wie ihn die Menschheits- 
geschichte bis dahin nicht kannte. 

Betrachten wir einmal dies System 
an Hand der Leistungen und mit den 
Augen Henry Fords, dieses Genies 
unter den Technikern, das kraft 
seines Instinkts und seiner Intuition 
der Welt mit unerhörter, rücksichts- 
loser Energie seinen Stempel auf- 
drückte — ein Mann, der mit den 


Händen dachte. 


“}'or Forn war das Automobil ein 
Luxus, ein Spielzeug für die Reichen. 
Seine Ankündigung des Modells T 
lautete: „Ich baue ein Auto für die 
Masse. Groß genug für die Familie, 
aber klein genug, daß der Besitzer 
es allein versorgen kann. Es wird aus 
dem besten Miterial hergestellt, von 


DER MANN, DER MIT DEN HÄNDEN DACHTE 


137 


den besten Kräften, die zu finden 
sind, und nach den einfachsten Kon- 
struktionsplänen, welche die mo- 
derne Technik zu bieten hat. Doch 
es wird so preiswert sein, daß jeder, 
der gut verdient, sich eins leisten 
und mit seiner Familie den Segen 
erholsamer Stunden in Gottes freier 
Natur genießen kann.“ 

Wie Ford es sah, hatte das Mo- 
dell T nur vier Hauptbestandteile: 
Triebwerk, Rahmen, Vorder- und 
Hinterachse — alle so konstruiert, 
daß kein Spezialkönnen und kein 
großer Kostenaufwand nötig war, 
sie zu reparieren oder auszuwech- 
seln. Modell-T-Besitzer pflegten 
ihren Wagen mit Flachzange und, 
Engländer auseinanderzunehmen, 
steckten die abgenutzten oder de- 
fekten Teile in einen Sack und 
brachten ıhn zur nächsten Ford- 
Filiale, wo man ihnen nagelneue Er- 
satzteile im Umtausch für die alten 
mitgab — gegen ein geringes Auf- 
geld. Dann rasch nach Haus damit, 
um die ganze Geschichte wieder zu- 
sammenzubauen, geschwellt von jun- 
genhaftem Stolz und Selbstgefühl. 
Mehr Autos vom Modell T wurden 
auf diese Weise in Scheunen und 
Schuppen oder im Baumschatten 
wieder zusammengebastelt, als je ın 
Reparaturwerkstätten kamen. 

Das Modell T war ein Maschinen- 
tier, wie es nie vorher existiert hat 
und wohl auch nie wieder eines geben 
wird. Es änderte Lebensstil und Le- 
bensgewohnheiten des amerikanı- 
schen Volkes. 

In neunzehn Jahren baute Henry 
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Ford 15 Millionen Modell T’s und 
senkte den Preis von 1200 bis auf 
295 Dollar. 

Von der Gründung der Ford-Ge- 
sellschaft an gab es überall andere 
und bessere Wagen. Der erste Ford 
wies kein neues Prinzip auf, das 
andere Autofabrikanten nicht schon 
kannten, noch besaßen die Millionen 
Fordwagen, die dann folgten, etwas 
grundlegend Neues. Was der Ford 
Company ihre Sonderstellung gab, 
war die Art und Weise, wie sie ne 
Arbeit anpackte. 

Fords Leidenschaft, den Picie 
immer weiter herunterzuschrauben, 
hielt seine Ingenieure und Direk- 
toren in einem Zustand der Raserei. 
Manchmal bekam er es fertig, den 
Verkaufspreis unterm Selbstkosten- 
preis anzusetzen, bloß um zu sehen, 
ob seine Leute es schaffen würden. 
Sie schafften es jedesmal. 

Für die großen Techniker — Ford 
und seine Ingenieure und Betriebs- 
leiter — war die Arbeit ein Spiel. 
Wäre es nicht so gewesen, hätte die 
Arbeit sie umgebracht. Sie waren 
wie besessen. Sie vergaßen oft das 
Essen. Sie hetzten die Arbeiter, aber 
sie hetzten sich selbst noch ärger, 
und sie hetzten die Maschinen, bis 
das Metall ächzte. 


Einmal fanden sich. einige Maschı- - 


nenfabrikanten in den Fordwerken 
ein, um auf eine Ausschreibung hin 
für eine Spezialmaschine ihr An- 
gebot zu machen. Im Voranschlag 
wurde eine Leistung von 200 Fertig- 
stücken pro Stunde verlangt. „Das 
muß ein Irrtum sein“, sagten die 
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Fabrikanten, ‚‚Sie meinen wohl 200 
pro Tag.“ 

„Nein, nein“, antwortete der Ford- 
Ingenieur, der die Konstruktion ent- 
worfen hatte, „das ist kein Irrtum: 
200 pro Stunde.“ 

„Das kann keine Maschine“, sag- 
ten die Fabrikanten. 

„Bevor wir Sie um Voranschläge 

für diese Maschine baten“, erwiderte 
der Ingenieur, „haben wir selbst ein 
Muster gebaut, um zu sehen, ob sie 
funktionieren würde. Sie funktio- 
niert, ist gerade in Betrieb — Sie 
können sie sich ansehen.“ 
“ Uber eine neue Maschine, die 
etwas besser machte, oder über einen 
neuen technischen Kniff, der Zeit 
sparte, konnten sich Henry Ford 
und seine Ingenieure wie Kindeı 
über ein herrliches Spielzeug freuen 
Hatte ein Werkmeister oder Arbeiteı 
die Idee dazu gehabt, stopfte Forc 
dem Mann gewöhnlich auf der Stelk 
die Taschen voll Geld. Doch gleich 
darauf brüteten alle darüber, wıe du 
Sache noch besser zu machen sei, un« 
wenn das jemandem gelang, wan 
derte das herrliche Spielzeug auf deı 
Schrotthaufen. 

Und da sie in ihrem weltberühm 
ten Werk die unmöglichsten Ding 
fertigbekamen, nach noch nie dage 
wesenen Methoden, waren dies 
Männer so überzeugt, jedes Arbeit: 
verfahren verbessern zu können, da 
ihnen jeder als Besucher und Zu 
schauer willkommen war — selb: 
die Konkurrenz. 

Alles das war nur möglich, we 
Ford nicht an „Experten“ glaubt 


| u 
Bi 
A 


| ) 
——- AU Na 
-——I _ IT NT2 
Rt 
/ 
/ UM 
N 


- Näheres sagt Ihnen gern Ihr Photo-Händler 


Box !! 


en 
Las 
wu. 
oa. 
= 
<. 
BD 
— 
[es 
u 
= 
ı 
Le } 
> 
Leu } 
= 
oO. 
P_— 
wu 
ve} 
un 
[eu ] 
[m 
cm 
ws 
a5 
> 
[ 
a> 
E 
Rn 
co 
[= "7 
E 
kee 
REES 
ee 
= 
Fe 
co 
c 


MIT DER 


140 


„Neue Verfahren bei uns werden 
stets von Leuten durchgeführt, die 
keinerlei Vorkenntnisse auf dem be- 
treffenden Gebiet haben und daher 
keine Gelegenheit hatten, sich mit 
dem Wörtchen unmöglich vertraut 
zu machen‘“, sagte er. 

Eines seiner Musterbeispiele dafür 
war Tafelglas. Er war überzeugt, 
Tafelglas könne kontinuierlich in 
langen, breiten Bändern hergestellt 
werden, ohne jede Handarbeit. Die 
Glasexperten der ganzen Welt er- 
klärten, man habe das schon früher 
erwogen und versucht — es sei aber 
nicht möglich. Ford betraute Män- 
ner damit, die nie in einer Glashütte 
gewesen waren. Sie lösten ihre Auf- 
gabe so großartig, daß heute alles 
Tafelglas so hergestellt wird. 

Den großen Technikern war nichts 
unmöglich. Ein ganzes Traktoren- 
werk abzumontieren und in Irland 
wieder aufzubauen war ein Kinder- 
spiel für sie. Anfang 1918 verlangte 
die amerikanische Regierung kleine 
U-Boot-Jäger, unter der Bedingung, 
daß sie allerschnellstens gebaut wer- 
den konnten, ohne Fords übrige 
Kriegsproduktion zu beeinträchtigen. 
Innerhalb von vier Monaten errich- 
teten seine Zauberkünstler in River 
Rouge bei Detroit eine Halle von 
einem halben Kilometer Länge, über 
hundert Meter Breite und dreißig 
Meter Höhe, wo in die Eagle-Boote 
——-ausgestanzt aus Stahlblech wie Au- 
tokarosserien — Motoren und Aus- 
rüstung eingebaut wurden. Und das 
war das Werk von Männern, die nie 
vorher ein Schiff gebaut hatten! 
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Fords hervorragendster Mitarbei- 
ter und seine erste „rechte Hand“ 
war Charles E.Sorensen, der „‚pracht- 
volle Däne“, der als Modelltischler 
mit drei Dollar am Tag bei Ford an- 
fing und das große Massenproduk- 
tions-Genie seiner Zeit wurde. Kurz 
ehe Amerika in den zweiten Welt- 
krieg eintrat, fuhr Sorensen nach 
Kalifornien, um sich dort den Bau 
von Flugzeugen genauer anzusehen, 
weil auch die Fordwerke Flugzeuge 
herstellen wollten. „Ich verstehe 
nicht“, sagte er zu einem kalifor- 
nischen Werksleiter, „warum Sıe 
zuerst den Rumpf bauen und dann 
für die Innenmontage alles mühsam 
durch kleine Öffnungen hineinschaf- 
fen.“ 

„Wie würden Sie es denn machen?“ 
fragte man ihn. 

„Ich würde den Rumpf in vier 
Teilstücken bauen“, antwortete er, 
„alles in die Teilstücke einmontieren 
und sie zusammensetzen.‘ 

Das änderte die Baumethoden für 
Flugzeuge. Und Sorensen errichtete 
dann das Ford-Flugzeugwerk in 
Willow Run in Michigan, das schließ- 
lich einen Bomber pro Stunde fertig- 
stellte. 


“F)as BERÜHMTE laufende Band Ford: 
-— das erste seiner Art, das in deı 
Welt konstruiert wurde — revolu: 
tionierte die Fabrikationsmethoder 
der Industrie. Im Prinzip stammt« 
die Idee von der Hänge-Rollenbahn 
welche die Fleischkonservenfabriker 
in Chikago beim Zerlegen ihre 
Rinder benutzen, wobei jede 


142 


Schlächtergeselle ein bestimmtes 
Stück vom Rumpf wegschneidet, ihn 
dann mit einem Schubs zum näch- 
sten Gesellen weiterbefördert, der 
ein anderes Stück abschneidet, und 
so weiter. Was Fords Methode so 
umwälzend machte, war nicht die 
Entdeckung der betriebswirtschaft- 
lichen Grundgesetze der Fließband- 
Produktion, sondern die schöpfe- 
rische Phantasie und Erfindungs- 
kraft, der Schwung und die absolute 
Logik, womit sie ın die Praxis um- 
gesetzt wurden. 

Von generellen Grundgesetzen, 
sagte Ford, kenne er nur zwei: ein 
Mann soll nie mehr als einen Schritt 
machen müssen, wenn man es ver- 
meiden kann (das heißt, er muß an 
seinem Arbeitsplatz bleiben, und die 
Arbeit muß zu ihm kommen), und 
kein Mann soll Zeit und Energie 
durch gebeugte Haltung verschwen- 
den (das heißt, seine Arbeit muß in 
Hüfthöhe zu ihm kommen). 

„Spart man bei 12 000 Arbeitern 
je zehn Schritte am Tag, dann hat 
man 80 Kilometer vergeudeter Be- 
wegung und vertaner Energie ge- 
spart“, sagte er. „Der nicht ent- 
sprechend angeleitete Arbeiter ver- 
braucht mehr Zeit dafür, nach Mate- 
rial und Werkzeug herumzulaufen, 
als er für seine Arbeit braucht. Spa- 
zierengehen aber ist kein schr hoch 
bezahlter Beruf!“ 

Es lief alles auf das eine Prinzip 
hinaus: die Zeit besiegen. 

Den ersten Versuch, das Werk- 
stück mittels Förderbändern und 
Rutschen zum Arbeiter und von 
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einer Maschine zur nächsten zu 
schaffen, machte Ford bei den soge- 
nannten Teilmontagen. Der Motor 
zum Beispiel ist eine Teilmontage — 
seine mehreren hundert Einzelteile 
werden ja immer erst zusammenge- 
baut, che er aufs Chassis kommt. 
Nach der alten Methode montierte 
ein Mann, unzählige Handgriffe und 
Schritte vollführend, den Ford- 
motor zusammen, bis er fertig war. 
Diese Montage wurde nun in 84 ge- 
trennte Arbeitsgänge zerlegt, und 
der einzelne Mann, der an seinem 
Platz blieb, hatte nur einen davon 
auszuführen, wenn der Motorblock 
zu ihm kam. Das Resultat war: 
bauten vorher 84 Mann in einer be- 
stimmten Zeit 84 Motoren zusam- 
men, so bauten die 84 Mann jetzt in 
der gleichen Zeit 252 Motoren zu- 
sammen. 

Zuerst verursachte die ‚so erzielte 
Beschleunigung der Teilmontagen 
ein ziemliches Durcheinander. Jedes 
Teilmontageband war ein steigender 
Strom, und kein Flußbett war da, 
die Flut aufzunehmen. Da stand das 
Chassis unbeweglich mitten auf dem 
Hallenflur, während viele Hände 
Motor, Zündapparat, Getriebe und 
so weiter zu ihm hinschleppten. Und 
dann kam wie von selbst der Ge- 
danke: das Chassis mußte sich be- 
wegen. Damit war das letzte Ge- 
heimnis der Massenproduktion ge- 
funden. 

Ford benutzte anfangs eine Winde 
mit 75 Meter Seil und zog das Chas- 
sis langsam vorwärts. Dazu mußte 
alles vorher genau zeitlich abge- 


Unbeschwerte Tage ... 

Gerade Frauen wissen sie zu schät- 
zen. — Es ist noch nicht lange her, 
da dachten sie nur mit Bangen an 
die „verlorenen“ Tage, die sie im 
Sommer besonders schmerzlich emp- 
fanden. Bekümmert verzichteten sie 
oft auf ihr hübsches, leichtes Som- 
merkleid, auf Badeanzug und die ge- 
liebten Shorts. Sie durften nur zu- 
schen, wie andere sich am Strand 
vergnügten, radelten oder mit den 
Kindern tollten und frohgelaunt ihre 
Hausfrauenpflichten erfüllten. 


Inzwischen hat die o.b.-Hygiene 
diese verlorenen Tage in Tage ver- 
wandelt, an denen sich die Frau so 
unbehindert, sicher und frei fühlt 
wie immer. o.b. kann sie vertrauen. 
o.b. ist der führende deutsche Mar- 
kentampon, der hygienisch einwand- 
frei ist und mit 3 Größen auch allen 


Sportliche Frauen erkannten alserste, welch 
großen Fortschritt eine Hygiene bedeutet, die inner- 
lichen Schutz und somit immer volle Bewegungs- 
freiheit gewährt. 


„Muttiistmein bester Spielkamerad!“ 
— Das glaubt man dem Jungen gern, wenn er 
sich so durch die Luft wirbeln läßt. Und wie 
wichtig ist es, daß die Mutter die kindliche Un- 
beschwertheit jederzeit unbehindert mitmachen 
kann und nie gereizt ist! 


individuellen Erfordernissen gerecht 
wird. Nun istes jeder Frau möglich, 
an den großen Vorzügen einer Mo- 
natshygiene teilzuhaben, die alles er- 
übrigt, was ihr bisher hinderlich war. 
Jedekann jetzt unbeschwert dieFreu- 
den und das Licht des Sommers ge- 


nießen. 
® 
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stimmt und organisiert sein, mußten 
Vormontagen und Zubehörteile links 
und rechts aufgestapelt liegen, so daß 
alles an der richtigen Stelle auf 
Armeslänge in Reichweite war, wenn 
das Chassis vorbeikam. Die Arbeiter 
— ihr Werkzeug in der Hand und 
ihre Arbeit verrichtend, während 
das Chassis sich weiterbewegte — 
gingen entweder neben ihm her oder 
fuhren auf ihm mit. Nie war vorher 
ein Wagen in weniger als 12 Stunden 
und 28 Minuten fertigmontiert wor- 
den. Der erste am Seil vorwärts- 
gezogene wurde in fünf Stunden 
50 Minuten fertig. 

Später verzichtete man auf Winde 
und Seil, und ein elektrisch ange- 
triebenes endloses Förderband wurde 
eingebaut: zu ebener Erde wie eine 
horizontale Rolltreppe und breit 
genug, das Chassis und zu beiden 
Seiten Arbeiter aufzunehmen. So 
glitten Auto und Arbeiter zusammen 
weiter, wobei jeder Mann seinen Ar- 
beitsgang ausführte und dann ein 
paar Schritte zurückging, um ihn am 
nächsten Wagen zu wiederholen. 

Das Band passierte, drei Zenti- 
meter in der Sekunde vorrückend, 
45 Stationen. An jeder kam etwas zu 
dem Auto hinzu. Auf Station 45 
wurde der Motor angelassen, und 
der Wagen fuhr mit eigener Kraft 
vom Band. Mit diesem ersten Fer- 
tigmontageband wurde die zum Zu- 
sammenbau eines kompletten Fords 
benötigte Zeit von rund sechs Stun- 
den auf 93 Minuten reduziert. 


‘AumGröück haben wir keine Tradi- 
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tionen zu wahren und begründen 
auch keine‘, sagte Ford einmal. 
Immerhin, eine begründete er doch, 
und so fügte er nach kurzem Nach- 
denken hinzu: „Wenn wir eine Tra- 
dition haben, dann diese: alles kann 
immer noch schneller und besser ge- 
macht werden.“ 

Nur an das, an nichts anderes 
hatten seine Werkmeister zu denken 
— sie hätten sonst ihre Zeit ver- 
geudet. Am Ende jedes Tages divi- 
dierten sie den Ausstoß ihrer Ab- 
teilung durch die Zahl der Arbeiter: 
das ergab die Punktzahl der Abtei- 
lung. War die Punktzahl gut, war 
alles andere in Ordnung. 

Fords Kampf gegen die Zeit war 
erbarmungslos. „Zeitverschwen- 
dung“, sagte er, „ist die leichteste 
aller Verschwendungen und die am 
schwersten zu stoppende, weil die 
Zeit nicht auf dem Fußboden liegen- 
bleibt.‘ 

Wie manche Menschen vierblätt- 
rigen Klee im Gras auf den ersten 
Blick sehen, so sah er, wenn er durch 
den Betrieb ging, mit einem flüch- 
tigen Blick Vergeudung von Ar- 
beitskraft, Energie und Material — 
alles wertvolle Zeit. Einmal kam er 
an einigen Arbeitern vorbei, die auf 
dem Prüfstand einen Motor Probe 
laufen ließen. Das war bei Ford und 
allen anderen Autofabrikanten üb- 
lich, ehe ein Motor in einen Wagen 
eingebaut wurde. „Warum machen 
wir das?“ fragte Ford. Die Männer 
bekamen kein Wort heraus; sie 
merkten gar nicht, daß er mit sich 
selbst sprach. 


„Er wird sich doch 
nichts antun ... 


... der schöne junge Kayalier!” 
Dolly Astors Wangen glühen, so 
lebhaft nimmt sie teil an dem 
dramatischen Geschehen auf der 
Bühne. 

Es war im Jahre 1822, als Johann 
Jakob Astor im Kreise seiner 
Familie und mit Freunden oft im 
Park Theatre von New York zu 
sehen war. Man traf sich in der 
Astor-Loge. 

Hier konnte man seine neuen 
Coiffuren zeigen, sehr kunstvolle 
Gebilde, von den Putzmacherinnen 
mit Blumen, Bändern und Federn, 
Blonden und vielen Rüschen ge- 
schmückt. Auch jene Schuten, von 
denen die boshaften Herren be- 
haupteten, man könne darin weder 
hören noch schen. 

Und das im Theater? — Ja, sogar 
die Herren, die meist im Parkett 
saßen, behielten die Zylinder auf, 
wenn es niemand störte. Wieso, 
fragen wir uns heute? Des Rätsels 
Lösung: es gab keine Garderobe 
für Theaterbesucher jener Zeit. > da { 77 
Auch kam und ging man beliebig ASU L 
während der Aufführung, denn 


man wollte nicht nur sehen, sondern eme Datdeyp-Sblovia Oigarette 


vor allem auch gesehen werden. 
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Er ging schnurstracks zu seinen 
Ingenieuren. „Der einzige Grund, 
warum wir den Motor Probe laufen 
lassen, ist doch, daß wir nicht sicher 
sind, ihn richtig gemacht zu haben. 
Stellen wir dasalso sicher und machen 
wir mit der Zeit- und Geldver- 
schwendung auf dem Prüfstand 
Schluß.“ 

Sie stellten es sicher — und kein 
Motor kam mehr auf den Prüfstand. 

Als Ford den Blick über seinen 
eigenen Betrieb hinaus richtete, er- 
kannte er, daß der Zeitverlust im 
Produktionsprozeßß schon in dem 
Moment einsetzte, wo die Rohstoffe 
aus der Erde geholt wurden, und 
solange anhielt, bis das fertige Er- 
zeugnis an den Verbraucher ging. 
Bei der kritischen Überprüfung sei- 
ner Lieferfirmen stieß er, wo er auch 
hinsah, auf ein Chaos unsinniger Ver- 
schwendung. Niemand arbeitete nach 
Ford-Methoden. 

So wurde die Ford Motor Com- 
pany ein riesiges, in sich geschlosse- 
nes Fabrikations- und Wirtschafts- 
reich, das sein Eisenerz aus eigenen 


Bergwerken bekam, seine Kohle aus 
eigenen Zechen, sein Holz aus 
eigenen Wäldern, Kautschuk aus 
eigenen Plantagen, Chemikalien aus 


eigenen Änlagen, Stofle aus eigenen 
Webereien. Und wenn auch die 
Fordgesellschaft weiter manches in 
riesigem Umfang vom Großliefe- 
ranten bezog, wenn cs sich lohnte, 
stellte sie doch einiges selbst her, 
um Erfahrungen zu sammeln und 
als Sicherung, falls die Lieferanten 
zuviel fordern oder ausfallen sollten. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


August 


Eine Flotte von Ford-Schiffen 
brachte Eisenerz von den Großen 
Seen oben zu den Kais in Fordson 
am River Rouge. Wie ein Personen- 
zug strikt an den Fahrplan gebunden, 
durfte ein Ford-Schiff nur vierund- 
zwanzig Stunden im Hafen bleiben. 
Als Ford feststellte, daß ein Kapital 
von 200 Millionen Dollar in Vor- 
ratshalden und Lagerhäusern fest- 
gelegt war, merzte er auch diese 
Verschwendungsherde aus. Die Zeit- 
spanne von dem Augenblick an, wo 
das Erz in der Grube vor Ort abge- 
baut wurde, bis zum fix und fertigen 
Auto war nun von vierzehn Tagen 
auf drei Tage und neun Stunden 
herabgedrückt worden. Und alle 
zehn Sekunden konnte ein Ford- 
wagen das Werk verlassen. 

Beim Bahnversand fertiger Wa- 
gen hatte Ford es ursprünglich eben- 
so gemacht wie andere Autofabri- 
kanten, hatte sie als Ganzes auf einen 
Güterwagen verladen, sieben auf 
eine Lore. Doch als er zum erstenmal 
1000 Autos an einem Tag fertig- 
stellte und sie per Bahn expedieren 
wollte, verursachte er die schlimmste 
Verkehrsstockung, die Detroit je er- 
lebt hatte. Was würde erst passieren, 
wenn er doppelt soviel verfrachten 
wollte? 

So kam er darauf, sie nicht mehr 
als Ganzes, sondern zerlegt zu expe- 
dieren und sie in Zweigbetrieben 
fertigmontieren zu lassen; auf diese 
Weise konnte er 130 statt sieben in 
einem Güterwagen unterbringen. Er 
ging noch weiter: seine Zweigfabri- 
ken in ganz Amerika montierten 
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mehr und mehr die Wagen zusam- 
men und stellten auch einige Teile 
selbst her, so daß von Detroit nur 
noch Teilmontagen und kleines Zu- 
behör versandt wurden, und zwar 
mit derart geometrischer Präzision 
in Kisten und Verschlägen verpackt, 
daß ein beladener Güterwagen voll 
wie eine Streichholzschachtel war. 

Dazu richtete er eine „Abteilung 
Bahnfracht“ ein, die der Schrecken 
des Eisenbahnpersonals wurde — 
Tag und Nacht. Von dem Moment 
an, wo ein Güterwagen mit Ford- 
Fracht irgendwo losrollte, telegra- 
phierte ein Ford-Angestellter dessen 
Nummer voraus. Am ersten Ab- 
zweig- oder Kreuzungspunkt stand 
ein zweiter Fordmann, der die An- 
kunft des Wagens kontrollierte, seine 
richtige Weiterleitung überwachte 
und ihn telegraphisch weitermeldete. 
Und ebenso am nächsten und über- 
nächsten Knotenpunkt, bis der Gü- 
terwagen an seinem Bestimmungsort 
ankam — und auch dort stand wieder 
ein Fordmann, der ihn an die Rampe 
zum Ausladen begleitete. Wenn 
irgendwo im Lande eine Lore mit 
Ford-Fracht nur eine Stunde Ver- 
spätung hatte, wußte Fords „Ab- 
teilung Bahnfracht‘ das und machte 
der Eisenbahn die Hölle heiß. 

Als Ford endlich Zeit hatte, auf 
das von ihm geschaffene System 
zurückzublicken, es zu analysieren 
und in einfache Worte zu fassen, 
sagte er: „Die neue Methode muß 
den Gewinn bringen. Nie das Fabri- 
kat verschlechtern. Nie den Lohn 
drücken. Nie das Publikum über- 
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fordern. Grips und immer mehr 
Grips hineinstecken in die Merhode.‘“ 
Das war dasGeheimnis des größten 
Verdieners seiner Zeit — und aller 
Zeiten bis auf den heutigen Tag. 


»UJcH FRAGTE Henry Ford einmal, wo 


Ideen eigentlich herkämen. 

Vor ihm auf dem Tisch stand eine 
flache Schale, eine Art Untertasse. 
Er tippte sie an, daß sie einen Salto 
machte, schlug mit den Fingern 
einen kurzen Trommelwirbel auf 
ihrer Rückseite und sagte: „Auf dies 
Ding hämmert pro Quadratzenti- 
meter, wie Sie wissen, ein atmosphä- 
rischer Druck von einem Kilo. Sie 
können ihn nicht schen oder fühlen, 
aber Sie wissen, er ist da. Genau so 
ist es mit den Ideen. Die Atmosphäre 
ist voll davon. Sie trommeln einem 
auf den Schädel. Man muß nicht 
zuviel darüber grübeln. Muß nur 
wissen, was man will, es dann ver- 
gessen und seiner Arbeit nachgehen. 
Und plötzlich wird die Idee, die man 
braucht, durchbrechen. Sie war die 
ganze Zeit da.“ 

Eines Mittags erlebte ich, wie das 
vor sich ging. Ford unterhielt sich 
bei Tisch mit mir und William J. 
Cameron, der die Rundfunkwerbung 
für die Fordwerke machte. Mit 
einemmal richtete sich Fords hagere 
Gestalt starr auf, sein bis dahin leb- 
hafter Gesichtsausdruck wurde zu 
dem eines Schlafwandlers, und er 
sagte halblaut ins Leere: „Tjah-h! 
Daran hab’ ich nun wirklich nicht 
gedacht!“ 


Ohne ein weiteres Wort stand er 
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auf und verschwand. Eine Idee, die 
er brauchte, war durchgebrochen, 
und er war gegangen, das Nötige zu 
veranlassen. „Das passiert öfter“, 
sagte Cameron, „kann sein, daß wir 
ihn eine Woche lang nicht zu schen 
bekommen ...“ 

Eines Tages kamen Ford und ich 
in der technischen Versuchsabtei- 
lung auch in seine Privatwerkstatt — 
den Wirklichkeit gewordenen Traum 
eines Technikers. Dort zog er seine 
größte Kostbarkeit aus einer Ecke. 
„Das ist er“, sagte er. 

Es war der erste Fordwagen — der 
Kasten eines Einspänners, auf vier 
Fahrräder montiert, mit einer win- 
zigen Maschinerie über der Hinter- 
achse. Sieben Jahre lang hatte er, 
damals Ingenieur im Elektrizitäts- 
werk der Edison Illuminating Com- 
pany in Detroit, Nacht für Nacht an 
dem Wägelchen gearbeitet. Er er- 
klärte mir die Stückchen und Teil- 
chen aus Schrott, aus denen es zu- 
sammengebastelt war — Motor- 
zylinder aus einem alten Abdampf- 
rohr, Radnaben aus Gleis-Unterleg- 
scheiben und so weiter —, und 
schilderte mir seine erste nächtliche 
Probefahrt damit bei Laternenlicht 
und strömendem Regen. Er konnte 
zwar nur vorwärtsfahren, kam aber 
glücklich wieder nach Hause damit, 
wo Frau Ford mit einem Regen- 
schirm auf ihn wartete. 

Wie er vom Detroiter Bürger- 
meister eine Sondergenchmigung be- 
kommen hatte, auch bei Tage da- 
mit auf den Straßen zu erscheinen, 
erzählte er. Und wie er das Wägel- 
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chen manchmal, wenn es nicht weı- 
terwollte, an einen Laternenpfahl 
ankettete — aus Angst, jemand 
würde damit das Weite suchen, ehe 
er mit Reparaturwerkzeug wiedeı 
zurück sein konnte. 

„Es würde heute noch laufen“, 
sagte er, „wenn die Leute nicht zu 
viele Souvenirs abmontiert hätten...‘ 


Kurz bevor Ford das Modell A 
herausbrachte, welches das Modell T 
ablöste, sagte ich zu ihm: „Jetzt 
wollen Sie und General Motors und 
Chrysler also so viele Fords und 
Chevrolets und Plymouths wie mög- 
lich herstellen und sie auf den Markt 
werfen. Das Maximum aber, das deı 
Markt in einem Jahr aufnehmen 
kann, ist eine ganz bestimmte Menge 
Warum können Sie und die andern 
nicht durch Marktanalyse feststellen. 
wie groß diese Menge ist, und sich 
dann entsprechend akkordieren und 
beschränken?“ 

„Sie wollen dem Spiel seinen gan- 
zen Reiz nehmen“, sagte er. 

„Nein“, erwiderte ich, „ich meine 
nur, man müsse eine gewisse Stabili- 
tät in die Autoindustrie bringer 
können.“ 

„Stabilität!“ knurrte er, als wolle 
er das Wort zwischen den Zähner 
zerknacken. „Stabilität ist ein toter 
stromab treibender Fisch. Die ein- 
zige Stabilität, die wir in Amerikz 
kennen, ist der Wechsel.“ 

„Und, das periodisch wiederkeh- 
rende Übel der Arbeitslosigkeit?‘ 
fragte ich, „als Folge der Überpro- 
duktion ?“ 
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„Überproduktion ist ein irrefüh- 
rendes Wort‘, antwortete er. „Wenn 
Sie von Überproduktion bei einer 
Sache reden, meinen Sie doch nur, 
daß sie zeitlich oder im Preis falsch 
liegt. Sie könnten heute leicht — na, 
sagen wir mal — zu viele Einspän- 
ner produzieren, zu noch so niedri- 
gem Preis: sie lägen zeitlich falsch ...“ 

Ford wetterte ständig gegen das 
Profitmotiv, das die Industrie seiner 
Meinung nach stets über das „Lohn- 
motiv“ stelle, wie er es nannte. 
Denke die Industrie nur an den 
Unternehmerprofit, statt „Güter für 
alle zu produzieren“, dann erleide 
sie häufig Schiffbruch — so häufig, 
daß die Volkswirtschaftler den Be- 
griff der sogenannten „Konjunktur- 
zyklen‘ geprägt hätten. 

Entweder müsse der Gewinn aus 
gutgeleisteter Arbeit kommen, war 
seine Ansicht, oder er werde über- 
haupt nicht kommen, und ein gut- 
zeleiteter Betrieb könne gar nicht 
ınders als Gewinn abwerfen. „Ein 
Jnternehmen“, fügte er dann noch 
ınzu, „das uneingeschränkt dem 
?ublikum dienen will, wird nur eine 
sorge mit seinen Gewinnen haben: 
ie werden so hoch sein, daß sıe den 
Jnternehmer in Verlegenheit brin- 
en.“ 

Seine Firma war von einem primi- 
iven Fachwerkbau, wo ein paar 
wutoschlosser zehn Wagen am Tag 
usammenmontierten, zu einem 
Aammutunternehmen emporge- 
sachsen, das zwei Millionen Wagen 
n Jahr produzieren konnte. Alles 
as war aus den Gewinnen finanziert 
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worden. Das gesamte Gründungs- 
kapital der Ford Company betrug 
28 000 Dollar — investiert von zwölf 
Gesellschaftern, die Ford schließlich 
alle auszahlte —, und nicht ein 
einziges Mal mußte die Firma Geld 
aufnehmen. Jedes Jahr hatte mit 
Gewinn abgeschlossen. Er war fast 
ganz wieder in den Betrieb gesteckt 
worden, um eine weitere Senkung 
des Wagenpreises zu ermöglichen. 

Indem das Publikum Ford Ver- 
trauen schenkte und seine Wagen 
kaufte, stellte es ihm Betriebskapital 
zur Verfügung. Und er habe kein 
Recht, meinte er, dem Publikum für 
dessen eigenes Geld Zinsen abzu- 
nehmen. Wurden zum Beispiel Ge- 
winne zum Ankauf einer Zeche be- 
nutzt, gehörte der Überschuß aus der 
Zeche dem Publikum. „Ein Unter- 
nehmen, das zuviel Gewinn abwirft‘, 
sagte er, „verschwindet fast ebenso 
rasch wie eines, das mit Verlust ar- 
beitet.“ 

Seine Einstellung zum Profit 
scheint er anfangs rein intuitiv in die 
Praxis umgesetzt zu haben. Die 
Theorie kam später. Sie lautete: 
wenn eine Ware einen Dollar weniger 
in der Herstellung kostet und man 
streicht einen Dollar vom Preis ab, 
ist die Folge, daß mehr Leute sie 
kaufen können. Mehr Käufer be- 
deuten einen größeren Umsatz, der 
die Gestehungskosten noch weiter 
reduziert, was wiederum den Umsatz 
erhöht. 

Schlägt man umgekehrt den ge- 
sparten Dollar dem Unternehmer- 
profit zu, bleibt der Preis für den 
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Verbraucher der gleiche: im Um- 
satzvolumen wird keine Anderung 
eintreten. Schlägt man den einen 
Dollar den Löhnen zu, wird sich das 
Umsatzvolumen ebenfalls nicht än- 
dern. Teilt man aber die Einsparung 
mit dem Publikum, dann gehen die 
Preise hinab, der Umsatz erhöht 
sich, mehr Leute werden eingestellt 
und mehr Löhne gezahlt, die: Ge- 
winne steigen. 

Seine Gegenleistung an das Publi- 
kum dafür, daß es ihm Betriebs- 
kapital zur Verfügung stellte, lag im 
herabgesetzten Preis seines Wagens. 
Als das Modell T für 295 Dollar ver- 
kauft wurde, war das wohl die preis- 
werteste Befriedigung eines mate- 
riellen Wunsches, die die Welt kennt. 


For wies gern darauf hin, es sei ein 
Unterschied zwischen harter Arbeit 
und gutgetaner Arbeit. Die Men- 
schen könnten körperlich sehr hart 
arbeiten und doch nie die Güter- 
menge hervorbringen, die die Welt 
braucht, und deshalb auch nicht 
genug erarbeiten, um die Güter ein- 
zutauschen, die sie selbst brauchen. 
Gutgetane Arbeit ist nach Fords 
Definition: etwas hervorbringen, das 
ein menschliches Bedürfnis befrie- 
digt und einen für jedermann er- 
schwinglichen Preis hat. Das erfor- 
dert Serien- und Massenproduktion. 
Menschen, die allein mit den Hän- 
den arbeiten, können diese Mengen 
nie erzeugen und auch nie hohe 
Löhne verdienen. Außerdem würde 
man nie genug gelernte Arbeiter 


dafür finden. 
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Und hier greift nun die Maschine 
ein. Durch die Mechanisierung und 
die damit verbundene Ausweitung 
der menschlichen Arbeitskraft wurde 
das Leistungsvolumen der Arbeiter- 
schaft ungeheuer gesteigert. Baute 
man überlegenes Können in Ma- 
schinen hinein und ließ einen konti- 
nuierlichen Strom von Material 
durch sie hindurchfließen, machte 
man es sogar ungelernten Arbeitern 
möglich, hohe Löhne zu verdienen. 
Mit dem erzeugten Produkt befrie- 
digte man menschliche Bedürfnisse, 
die sonst nicht hätten befriedigt 
werden können. Das war das tragende 
Gerüst. Und Ford baute es so viel 
schneller und weiter aus als alle 
anderen, daß dieses System als 
Fordismus bekannt wurde. 

Er rückte die Maschinen enger 
und enger zusammen — „wir stellen 
mehr Maschinen pro Quadratmeter 
Bodenfläche auf als jeder andere Fa- 
brikbetrieb in der Welt‘, sagte er. 
Der Platz, den ein Arbeiter an seiner 
Maschine brauchte, war auf den 
Zentimeter genau auskalkuliert; 
ebenso der Kubikinhalt des Raumes 
über ihm, damit jeder Arbeiter die 
nötige Sauerstoffmenge bekam, aber 
auch nichts verschwendet wurde. 

Manche warfen Ford vor, er habe 
der Arbeit das Können genommen. 
Seine Antwort lautete, dadurch, daß 
er in Planung, Betriebsorganisation 
und Werkzeugherstellung höheres 
Können stecke, ermögliche er auch 
demjenigen, daran teilzuhaben, der 
selbst kein fachliches Können besitzt. 

Fords Liebe zur Maschine war 
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eine Leidenschaft. Man möchte mei- 
nen, daß er als erster sah, was die 
Maschineeigentlich vermochte. Sollte 
sie doch die menschliche Gesellschaft 
umgestalten, die Menschen von ur- 
alter Arbeitsvergeudung und Plak- 
kerei befreien, ihr Leben mit neuen 
und wunderbaren Dingen bereichern 
und ihnen genug freie Zeit geben, 
sich daran zu freuen. Sie sollte eine 
Welt schaffen, die mit den Händen 
allein nie hätte geschaffen werden 
können. 

Versklavt die Maschine den Men- 
schen, der sie bedient? Ford sagte, 
nein. Der wirkliche Sklave sei. der 
Mensch ohne die Maschine. Man 
könne es an den Ländern sehen, wo 
Männer und Frauen Holz und Was- 
ser auf dem Rücken heranschleppen, 
wo Handwerker sich tagelang für 
einen Hungerlohn abplagen, wo ein 
niedriger Lebensstandard und furcht- 
bare Armut herrscht. Unter solchen 
Verhältnissen müßten die Menschen 
leben, die die Geheimnisse der Ma- 
schine nicht erkennt haben. 

Selbst wenn der Arbeiter, der die 
Maschine bedient, zum Automaten 
werde, gehe es ihm besser, als es ihm 
je gegangen sei; denn wenn er nicht 
in dieser sauberen und von Klima- 
anlagen durchlüfteten Fabrik seine 
sich ständig wiederholenden Hand- 
griffe ausführe, müßte er seine 
Muskelkraft weit ungünstiger ver- 
kaufen und wie ein Tier schuften, 
müßte etwa bei jedem Wetter 
Gräben ausheben. 

Wenn die Maschine den Fabrik- 
arbeiter acht Stunden am Tag zum 
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Sklaven machte, ermöglichte sie ihm 
aber auch, früher Feierabend zu 
machen, ein Häuschen sein eigen zu 
nennen, wie es sich kein ungelernter 
Arbeiter je hatte leisten können, und 
ein Auto zu besitzen. 

Nach Henry Fords Wirtschafts- 
philosophie war die Maschine eine 
Urkraft, blind schöpferisch wie die 
Natur. Diese Kraft freigemacht zu 
haben, sei des Menschen größte Ent- 
deckung. Die Auswirkungen auf das 
Sozialgefüge seien unabschbar und 
könnten viele neue Probleme herauf- 
beschwören, doch würden diese Pro- 
bleme begleitet sein von bis dahin 
nicht vorstellbarem Wohlstand, und 
man könne wohl darauf vertrauen, 
daß sie sich mit der Zeit von selbst 
lösen würden. 


©Jx vem Jahrzehnt zwischen der 
großen Wirtschaftsdepression und 
dem zweiten Weltkrieg wandelten 
sich in den Vereinigten Staaten die 
Beziehungen zwischen Staat und 
Volk.von Grund auf. Die Regierung 
Roosevelt übernahm die direkte 
Verantwortung für die Wohlfahrt 
des Volkes, und die Amerikaner ver- 
standen sich dazu, persönliche Frei- 
heiten aufzugeben und Zwangsmaß- 
nahmen hinzunehmen — um dafür 
Sicherheit einzutauschen. 

Mit einem Schlag verstummte das 
Lied der sausenden Räder — dieses 
prachtvollen, ungehemmt produzie- 
renden Wirtschaftsorganismus, den 
Ford und andere Unternehmer ge- 
schaffen hatten. Statt dessen hörte 
man einen vielstimmigen Chor for- 
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dern, die sausenden Räder müßten 
gebremst, müßten gelenkt und kon- 
trolliert werden. Der Irrtum dabei 
war die Meinung, sie hätten die De- 
pression verursacht, indem sie mehr 
produzierten, als verbraucht werden 
konnte, was dann Arbeitslosigkeit 
und Mangel zur Folge gehabt habe. 

Dieser allgemein verbreitete Irr- 
tum ergriff auch die Mehrzahl der 
Unternehmer, die der Regierung 
willig zustimmten, man müsse die 
Produktion einschränken, die Preise 
steuern und den freien Wettbewerb 
mehr oder weniger in eine Zwangs- 
jacke stecken. Ford Ichnte das kate- 
gorisch ab. Was er nicht sehen wollte 
oder nicht sehen konnte, war, daß 
eine Wirtschaftsepoche ihrem Ende 
zuging. 

Die allen zugute kommenden Vor- 
teile der Massenproduktion können 
nur erzielt werden, wenn Unter- 
nehmerschaft und Arbeiterschaft frei 
sind. Solange es diese Freiheit in der 
Autoindustrie gab, gingen die Ge- 
stehungskosten für einen Wagen 
immer weiter hinab, bis er — Pfund 
für Pfund — das am billigsten her- 
gestellte Produkt in der Welt war: 
nicht nur der Fordwagen, sondern 
alle amerikanischen Wagen. Und zur 
gleichen Zeit war der amerikanische 
Automobilarbeiterderhöchstbezahlte 
der Welt. 

Man hat ausgerechnet, daß in 
einem bestimmten Jahr das Modell 
T direkt und indirekt eine Lohn- 
zahlung von einer Milliarde Dollar 
ermöglicht hat; und in jenem Jahr 
wurde der Wagen für 20 Cent das 
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Pfund verkauft. Das war in eineı 
Welt gebremster Räder nicht meh 
möglich. Hätten die politischen unc 
sozialen Verhältnisse von heute be 
reits 1900 existiert, hätte die ameri 
kanische Autoindustrie in ihrer jet 
zigen Form nicht geschaffen werder 
können. 

Keiner könnte in dieser reglemen 
tierten Welt von heute das leisten 
was Henry Ford in seiner Welt freier 
privaten Unternehmertums geleiste' 
hat. Man würde ihm nicht erlauben 
seine Gewinne als Kapital „unterzu 
pflügen“; er würde es sich borger 
müssen. Man würde seine Gewinnt 
aus diesem geborgten Kapital erheb 
lich beschneiden — und alles käm« 
ganz anders. 

Das völlig freie Unternehmertum 
hat ihn nicht überlebt. Es wurde vor 
der Menge zu Tode gesteinigt unc 
begraben — unter lobpreisender 
Hymnen auf das bequemere Leben 
Die Totengräber waren die Regie 
rung, die sich die letzte Verant 
wortung für die gesamte Wirtschaft 
anmaßte; die Steuer, die unersättlich 
werdensollte,unddieGewerkschaften 
deren wirtschaftliche Machtstellung 
gegenüber den Arbeitgebern durch 
Gesetze gestärkt wurde, bewußt 
und aus sozialpolitischen Gründen 

Vielen gefällt es so besser. Ich 
möchte hier nicht darüber disku- 
tieren. Nur eines möchte ich sagen 
hätte nicht das private Unter- 
nehmertum das reichste Zeitalter 
heraufgeführt, das es je gegeben hat, 
dann hätte der Wohlfahrtsstaat schr 
viel weniger zum Verteilen gehabt. 
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Weshalb die Vereinten Nationen einer 
Aggression nicht Einhalt gebieten können 


Geht die UNO 
den Weg 
des Völkerbundes? 


Aus der 
New York Herald Tribune 


von Walter Lippmann 


E IST NUR natürlich, daß der Korea- 
krieg eine erneute Überprüfung 
der Vereinten Nationen mit sich ge- 
bracht hat. 

Die Frage, ob sich der Friede durch 
vereinte Anstrengungen aller Nationen 
gegen einen Aggressor erzwingen läßt, 
ist nicht neu. Etwa zwei Jahre bevor 
Amerika in den ersten Weltkrieg ein- 
trat, war ich Zeuge einer. Diskussion, 
bei der in Gegenwart Präsident Wilsons 
das Für und Wider dieser Frage er- 
örtert wurde. 

Das eigentliche Problem, um das es 
in den Jahren zwischen 1914 und 1919 
ging, war keinesfalls, wie viele Leute 
auf Grund der späteren Entwicklung 
glaubten, eine Streitfrage zwischen Iso- 
lationisten und Verfechtern eines Völ- 
kerbundes. Es ging in Wirklichkeit 
darum, ob man die Sicherheit der USA 
auf ein Bündnis vornehmlich mit Eng- 


land und Frankreich oder auf das allge- 
meine Prinzip der kollektiven Sicher- 
heit gründen sollte. In der Frage, ob 
die Völker zu einer sie alle umfassen- 
den Gemeinschaft zusammengeschlossen 
werden sollten, gab es keine ernstliche 
Meinungsverschiedenheit. Es handelte 
sich vielmehr darum, ob Amerika im 
Bunde mit seinen engsten Alliierten in 
diese Gemeinschaft eintreten oder ob 
man dieses Bündnis auflösen und das 
Prinzip der „kollektiven Sicherheit‘ 
an seine Stelle setzen sollte. 

Gerade wegen dieser Frage kam es 
zum endgültigen Bruch zwischen Präsi- 
dent Wilson und einer Gruppe von 
Republikanern im amerikanischen Se- 
nat. Diese Republikaner waren keines- 
wegs  Isolationisten. Die Welle des 
Isolationismus, welche die Vereinigten 
Staaten in den zwanziger Jahren über- 
flutete, war erst die Folge von Wilsons 
Entschluß, den Völkerbund mit dem 
Prinzip der kollektiven Sicherheit 
gleichzusetzen. Man befürchtete all- 
gemein, der Völkerbund werde die 
Vereinigten Staaten in endlose und ver- 
heerende Kriege verwickeln. 

Senator Taft trat in einer seiner 
Reden für einen Entschluß ein, den 
Präsident Wilson hätte fassen können 
und wozu ihn viele der frühesten För- 
derer der Völkerbundsidee gedrängt 
hatten: in der Erkenntnis, daß kollek- 
tive Sicherheit als Prinzip undurch- 
führbar ist, empfahl er, die Amerikaner 
sollten ohne Rücksicht auf die gar 
nicht vorhandene Macht der Vereinten 
Nationen, eine Aggression zu verhüten, 
ihre eigene Politik der Militärbünd- 
nisse entwickeln. Und dennoch tritt 
Senator Taft weiterhin für die Ver- 
einten Nationen als diplomatisches 
Instrument ein. 

Ich bin schon lange davon überzeugt, 
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